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Kalender fuͤr3

Vorklage .

Man ſagt zwar von Leuten , welche verdrüßlich
und langweilig herumſitzen und Geſichter ſchneiden ,

ils ob ſie ſich mit der ganzen Welt überworfen

hatten, ſie machen Kalender; aber du darfſt mir

zufs Wort glauben , in ſolcher Stimmung gerathen

die Kalender ſo wenig , als das Buttermachen , wenn

in Gewitter am Himmel iſt , ſonſt hätte ich dieſen

Winter Kalender auf viele Jahre in Vorrath zu —
ſammengeleimt , denn wahrlich an Griesgrämigkeit
und Ueberdruß hat es mir nicht gemangelt . Wenn

tin Kalender den rechten Ton anſchlagen , die rechte

Kraft und den rechten Saft haben ſoll , ſo muß
lothwendig das Gemüth des Schreibers in der ge —

igneten Stimmung ſein , weil man nur das aus

ſch herausgeben kann , was in Einem iſt . So wäre

ih dieſen Winter über ſehr gut aufgelegt geweſen ,
kamentationen zu ſchreiben und Todesbetrachtungen
unzuſtellen ; allein wer möchte einen ſo trübſeligen
Kalender um gutes Geld kaufen ? Weiß ich doch

einen Ort , wo die Leute nicht einmal in der Char —

voche Klagelieder hören mögen und deßhalb lieber

zus der Kirche wegbleiben ! Oder ich wäre auch ge —

neigt geweſen , recht „vergiftete “ Dinge auf das

hapier zu krizeln und auf hohe und niedere Per⸗
ſonen zu ſticheln ; daran würden wohl Viele Ge —

fallen gefunden haben , lſeit alter Zeit die mei⸗

ſen Menſchen von Nächſten lieber Böſes

lören als Gutes ; aber ſolch giftige Stachelreden

wollen ſich nicht recht mit dem Chriſtenthum ver⸗

tragen , und ſtehen übel zu dem Kleide , das ich an —

habe. So ſind die langen Nächte vorübergezogen ,
ihne daß für den Kalender etwas geſchehen iſt und

nuß doch ein ſolcher faſt ein Jahr vorher geſchrie —
len werden , ehe man ihn liest , wenn er was tau⸗

gen ſoll , wie die Cigarren und Herrenäpfel auch

eine Zeitlang liegen müſſen , bis ſie gut ſind . Nun

iſt zwar der Fruͤhling gekommen mit ſeinem Blü⸗

thenſchmuck und Vögelgeſang , die Wälder treiben

odentlich Staat mit ihrer grünen Zierde , wie die

Bürgerwehrmänner , wenn ſie zur Parade aus —

ricken , und die Wieſen ſchauen einen hoffärtig
an, wie die Dorfjungfern in ihren Blumenkränzen
am Frohnleichnamsfeſte ; allein der Frühling mit

ſeiner Pracht und Freudigkeit will nicht in meine

Seele einziehen und es ſteht zu fürchten oder zu

luffen, daß mit dem blinden Dorle meine Schrei⸗
ſerei für Zeit und Ewigkeit ein Ende habe . Es
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eit und Ewigkeit .

ſind jedoch zwei Dinge , die mich tröſten , erſtens

die Gewißheit , daß Alles auf Erden ein Ende hat ,

und zweitens die Wahrheit , daß Aprilwetter , Wei —

ber und Kalendermacher veränderlich ſind . So mag
es wohl noch geſchehen , daß ich meine Verdrüßlich⸗
keiten bei dem wärmeren Wetter ausſchwize und ein

Umſchlag der Stimmung in mir Statt findet ; viel

leicht erbarmt ſich auch noch ein guter Menſch und

übernimmt die Arbeit für mich . Uebrigens muß für

den Nothfall doch angefangen werden , da der Ka⸗

lender auf keinen Fall ausbleiben darf , weil viele

Leute ſchon darauf warten und am Ende die Schuld

des Ausbleibens mir beimäßen , obgleich ſie daran

Unrecht thäten . Allein wovon ſoll der dießjährige
Kalender handeln ? Welche Geſchichten ſoll ich dir

vorführen , lieber Leſer ? Womit ſoll ich dir die

langen Winterabende verkürzen , holdſelige Leſerin ?

Soll ich mein Abſehen auf die Männer nehmen ,

oder auf die Weiber ? Soll ich mit den Jungen

ir oder mit den Alten ? Soll ich die Einen

atabkanzeln, die Andern herausſtreichen ? Ich möcht ' s

mit keinem Theil verſchütten , ſondern mit Allen

gut Freund bleiben und doch Jedem die Wahrheit

in der Weis ſagen , daß er merkt , was auf ihn zielt
und ſich krazt , wo es beißt . Das mag wohl mit

Art und Anſtand angehen , wenn wir handeln

Von den Geſchlechtern .

Es gibt bekanntlich zwei Geſchlechter auf Erden ,
Buben und Mädchen , Vater und Mutter , Jüng⸗
linge und Jungfrauen , und es iſt aus vielerlei
Gründen gut , daß es Gott ſo angeordnet . Ich

meine ſogar , es wäre nicht einmal die Erlöſung
des Menſchengeſchlechtes denkbar möglich geweſen ,

wenn es nicht zweierlei Geſchlechter gäbe , und für

die gefallenen Engel ſei deßwegen keine Erlöſung ,
weil man im H nicht freit und ſich nicht freien

läßt . Wie aber die Temperamente und das Na⸗

turell einen großen Einfluß haben auf den Men⸗

ſchen und auf ſein Denken und Handeln einwirken ,

ſo verhält es ſich auch mit dem Geſchlechte . Mann

und Weib ſind nicht blos leiblich verſchieden , ſon
dern auch an der Seele . Freilich iſt jede Men —

ſchenſeele nach Gottes Ebenbild und Gleichniß er —

ſchaffen und iſt in dieſer Hinſicht zwiſchen maͤnn⸗

lichen und weiblichen Seelen kein Unterſchied ; allein

jede Art hat ihre beſondern Eigenthümlichkeiten ,

Neigungen, Vorzüge und Nachtheile von Natur aus .

Wenn hierin kein Unterſchied beſtäͤnde , ſo koͤnnte
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man ja kein Gebetbuch für das weibliche Geſchlecht

oder für die Gebildeten unter demſelben und eben —

ſowenig ein Taſchenbuch fuͤr Frauen ſchreiben , was

allerdings einige kritliche Köͤpfe für überflüſſig hal⸗

ten . Nicht Alles , was dem Weibe wohlanſteht ,

ziemt ſich auch für den Mann , und nicht Alles , was

am Manne lobenswerth iſt , darf ſich auch die Frau
erlauben . So mag ein Mann , wenn er ' s hat und

präſtiren kann , wohl oft das Wirthshaus allein

beſuchen und in öffentlicher Geſellſchaft einige

Schoppen ſich zu Gemüthe führen , die Frau läßt

es wohl ſein , auch wenn ſie das Geld im Beutel

und den Durſt im Magen hat . Auch eine vor⸗

nehme Frau , ſogar die Frau Stadtbaumeiſterin ,
darf mit dem Korbe an dem Arm auf den Markt

gehen und mit der Gemüſehändlerin und dem Eier⸗

weib feilſchen , und nimmt ſich ihr Benehmen gut

aus ; ſobald aber ein Mann daſſelbe thut , ſo kommt

es Einem faſt lächerlich vor , wenn er nicht ein

ſparſamer Wittling oder ein Koch iſt . Weib und

Waſchzuber gehören zuſammen , wie Speck und

Kraut oder Kartoffeln und Salz , handthiert aber

ein bärtiger Mann mit den breiten Händen in der

Wäſche herum , ſo gewährt das einen komiſchen
Anblick und ſteht ihm üͤbel an . Wenn junge Burſche

lärmend , krakeelend und das Heckerlied brüllend

über die Straßen ziehen , ſo könnten ſie zwar etwas

Beſſeres thun , aber ihr Gelärme iſt noch anzuhören
und verzeihlich , treibt aber eine Schaar junger

Mädchen denſelben Unfug , ſo möchte man nach

Ruthen greifen und darein hauen . Vor einigen
Jahren hat es einmal bei den Frauenzimmern Mode

werden wollen , zu rauchen und wirklich ſieht
eine niedliche Cigarre in einem ſchönen Munde

artig genug aus , aber doch verhofft man unwill⸗

kührlich bei ſolchem Anblicke und ſchaut die Rau⸗

cherin mehrmals an , ob ' s auch richtig ſei bei der⸗

ſelben in Kopf und Herz . Wollte aber eines Mor⸗

gens ein langes ſeidenes Kleid und ein italieniſcher

Strohhut mit einer langen dichtbequaſteten Pfeife

durch die Straßen eines Ortes ziehen , ſo würde

meines Bedünkens die liebe Gaſſenjugend eine ſolche

Erſcheinung jubelnd und höhnend verfolgen ; da⸗

gegen trägt der junge Burſch den Kopf aufrecht
und blickt ſtolz umher , wenn er zum Erſtenmal mit

der Pfeife und der rothbackigen Tyrolerin auf dem

Porzellankopfe am Sonntag nach der Veſper über

die Gaſſe dem Kegelplatze zuwandelt . — Wie es

nun in gleichguͤltigen und unbedeutenden Dingen ,

im äußerlichen Anſtand und geſellſchaftlichen Ge⸗

bräuchen ſich verhält , ſo gibt es auch Tugenden ,

— — — — — — — —

welche dem Weibsbilde beſonders wohl anſtehen un

vorzugsweiſe von ihm geübt werden ſollen , un

Laſter , denen das weibliche Geſchlecht leichter ven

fällt , und die ihm näher liegen , als dem mäm⸗

lichen . Umgekehrt gibt es auch Tugenden , welche
den Mann beſonders zieren und deren Ausübung
hauptſächlich ihm obliegt , und Laſter , zu denen g

von Natur aus mehr hinneigt und die ihm meht

Gefahr drohen , als der ſchönen Hälfte der Kinde

Adams . So haben die Töchter Evas von de

Fürſtin an bis herunter zur Stallmagd in der R⸗

gel einen vorwiegenden Hang zur Neugierde , Eitel
keit , Putzſucht , Gefallſucht , Schwazhaftigkeit , Naſch

haftigkeit , Liſt und Verſtellung und fällt ihne

ſchwerer hierin Maß und Ziel zu beobachten , al⸗

ihren Vätern , Brüdern und Männern , wenn diel

nämlich nicht verweichlicht und weibiſch geworden ,

während Fraß und Völlerei , Zorn , Rohheit , Hoch

muth , Gottloſigkeit , Härte , abſonderlich gern di

Männer anfallen und dieſelben unter ihre Bo

mäßigkeit zu bringen ſuchen . Sanftmuth , Demulh

Geduld , Mildthätigkeit , Mäßigkeit , Treue ſind di

ſchönſten Perlen in dem Tugendkranze der Frauen
und ächt weibliche Tugenden , obwohl es den Män⸗

nern auch keine Schande bringen würde , wenn ſi

ſich ein wenig mehr mit denſelben abgeben wollten

Dulden iſt das eigentliche Loos des Weibes alf

Erden , zum Dulden iſt es geboren . Das Pof⸗

haus in Donaueſchingen war früher geſchildet zu

verkehrten Welt ; “ « auf dem Schilde aber war ein

Eheſtandsſcene abgebildet , worin die Frau den Mam

abprügelte . Das heißt mit Recht die „verkehrte

Welt ; prügelt dagegen der Mann die Frau durch

ſo iſt dies natürlich die „rechte “ Welt und Ordnung
wie das in Rußland nicht nur die Männer ſonden

auch die Weiber glauben , welche an der Zäͤrtlich
keit ihrer Ehehaͤlften zweifeln , wenn ſie nicht vo

Zeit zu Zeit eine ordentliche Tracht Schläge be

kommen . So viel ich in Erfahrung gebracht habt
theilen bei uns zu Lande blos die Männer di

ruſſiſche Anſicht .

Ob im Durchſchnitt die Männer beſſe
ſeien oder die Weiber .

Man kann oft genug hören , wie Perſonen ul

kurzen Haaren und langen Backenbärten über da⸗

weibliche Geſchlecht losziehen und daſſelbe in Bauſſ
und Bogen verdammen , jäa es iſt ſchon in allen

Ernſte behauptet und ſogar in Büchern dafür gh

ſchrieben worden , daß ein Weib eigentlich ken

Menſch ſei . Ehe man etwas von der Mutter Oa
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tes wußte , und wo man noch nichts davon weiß ,

alſo bei den Heiden , galten und gelten bis auf die

jttzige Stunde die Weiber nicht viel mehr als ein

Haus thier , die allerhäßlichſte vielleicht noch weniger .
So heirathete einmal ein griechiſcher Philoſoph ,

was ungefähr ein Ding iſt wie ein Profeſſor ; er

wählte die winzigſte und ſchmächtigſte Perſon , die

er auftreiben konnte . Da er nun gefragt wurde ,

warum er gerade ſo eine Marionettenfigur ſich aus —

erleſen , gab er zur Antwort : „ Unter mehreren
lebeln muß man das kleinſte wählen . “ Noch

ſchlimmer urtheilte ein anderer Profeſſor , den man

Sekundus geheißen , und der auf die Frage des

Kaiſers Adrian , was das Weib ſei , entgegnete :

„Ein nothwendiges Uebel . “ Einige ſtudierte Köpfe

waren der Anſicht , das männliche Geſchlecht ſtamme

aus der Sonne , das weibliche dagegen aus der

Erde . Und in einem alten heidniſchen Trauerſpiel

kommt die Stelle vor : Beſſer und vorzüglicher ein

einziger Mann , als viele Tauſende der Frauen .

Gelt , ſchöne Leſerin , du biſt froh , daß du nicht
unter Heidenmenſchen lebſt , die eine ſo ſchlechte

Meinung von deinesgleichen hegen . Aber leider

muß ich dir ſagen , daß du in den heiligen Schriften

des alten Bundes nicht viel beſſer wegkommſt . Es

hat ein alter Sirach gelebt und der hat viele

Sprüche zuſammengeſchrieben , von welchen aucheinige
von den Weibern handeln und denſelben kein großes

dob ſpenden . Ich will einige herſetzen für die Män⸗

ner. Von der Lobenswürdigkeit der Frauen meldet

der alte Sirach : „ Die groͤßte Qual iſt Herzens⸗

gual ; die größte Bosheit Weiberbosheit . Alle Qual

iſt erträglich , nur nicht Herzensqual ; auch alle

Bosheit , nur nicht Weiberbosheit . Alle Bosheit iſt

gering gegen die Bosheit eines Weibes . “ Von

ihrer Sanftmuth gibt er die Kunde : „ Kein ſchlim⸗

merer Kopf als der Schlangenkopf ; kein größerer

Zorn , als Weibergrimm . Beſſer wohnt man bei

döwen und Drachen , als bei einem boshaften Weibe . “

Von ihrem ſtillen Weſen ſagt er alſo : „ Was eine

ſundige Anhöhe für die Füße des Greiſes , iſt ein

geſchwätziges Weib für einen ſtillen Mann . “ Von

ihrem holdſeligen , liebreizenden Anſchauen behauptet
er : „ Die Bosheit ändert des Weibes Angeſicht und

verfinſtert gleich den Bären ihr Geſicht , daß es

ausſieht wie ein Sack, “ andere ſagen wie ein Trauer⸗

bild, nämlich ſchwarzgelb , gräulich , runzlich und ver⸗
altert . Ueber die Süßigkeit des Umganges mit

Weibern ſagt er : „ Ein loſes Weib iſt wie ein Joch

Ochſen , die gegeneinander ſchieben ; wer nach ihr

greift , hat einen Skorpion . “ Zudem iſt Sirach

nicht einmal der einzige , der den Weibern ſo übel

nachredet , auch Salomon , der doch um ihretwillen

zum Thoren geworden , verſichert , unter Tauſenden
von Männern habe er zur Noth noch Einen weiſen

und rechtſchaffenen gefunden , aber unter den Wei —

bern gar keine , dagegen habe er gefunden , daß das

Weib bitterer ſei als der Tod . — So treffen wir

alſo im Heidenthum und Judenthum eine ziemlich

ſchlechte Anſicht von den Frauen und die Männer

erhalten offenbar einen Vorzug . Wenn wir aber

jezt in dieſes Verdammungsurtheil einſtimmen woll⸗

ten , ſo würden wir uns eben auf den heidniſchen
oder jüdiſchen Standpunkt ſtellen und es liegt eben

keine große Tapferkeit darin , mit giftigen Worten

über das geſammte weibliche Geſchlecht herzufallen
und daſſelbe mit witzigen Redensarten im Staube

herum zu zerren . Ganz recht bemerkte jene edle
Dame , als ein junger Laffe ſich in ſolchen Redens⸗

arten geſiel : „ Der junge Menſch denkt ja nicht

daran , daß ſeine Mutter auch ein Weib iſt . “ Dem

chriſtlichen Manne ziemt vielmehr , das Weib zu

achten und zu ehren , daſſelbe als den ſchwächern
Theil zu ſchuͤtzen, wider üͤble Nachrede zu verthei⸗

digen , wie denn auch im alten Bunde in den oben

angeführten Stellen nicht vom weiblichen Geſchlechte

überhaupt , ſondern blos von böſen Weibern die
Rede iſt und die guten auch mit Lobſprüchen be⸗

ehrt werden . So ſagt derſelbe Sirach , der eben

die Zunge ſo ſcharf gegen die böſen gebrauchte , mit

derfelben Zunge von den guten Weibern : „ Die An⸗

muth eines fleißigen Weibes ergötzet ihren Mann
und haltet ſeine Gebeine . Ein verſtändiges , ſtilles

Weib , ein wohl erzogenes , iſt mit nichts zu ver⸗

tauſchen . Gnade über Gnade iſt ein heiliges und

ſchamhaftes Weib . Wie die aufgehende Sonne an

Gottes hohem Himmel , ſo iſt die Schönheit des

guten Weibes zur Zierde ihres Hauſes . Wie die

glänzende Lampe auf dem heiligen Leuchter , ſo iſt

die Schönheit ihres Geſichtes in ihren beſten Jahren .

Wie goldene Säulen auf ſilbernen Geſtellen , ſo

ſtehen die feſten Füße eines ſtandhaften Weibes auf

ihren Sohlen . Wie der Grund auf Stein gelegt ,

feſt iſt , ſo die Gebote Gottes in dem Herzen eines

heiligen Weibes . “ Du ſiehſt , der alte Sirach iſt

nicht blind für die guten Eigenſchaften des weib —

lichen Geſchlechtes und du wirſt jezt wieder mit ihm

verſöhnt ſein . Doch laſſen wir jezt die heilige

Schrift und halten Umfrage , was denn die Welt⸗

geſchichte meldet , ob die Frauen oder die Männer

mehr Unheil geſtiftet . Da können und wollen wir

nicht läugnen , daß böſe Exemplare von Evastöch⸗
1.



tern vorgeführt werden wie in Egypten eine Kleo⸗

patra , in Rom eine Meſſalina und Marozia , in

Frankreich eine Brunhild , in England eine Howard

und in andern Ländern wieder Andere , allein die

Geſchichte weiß doch unvergleichlich mehr von

Wütherichen und Bluthunden , als von Unholdinnen

und Bluthündinnen . Freilich iſt es wahr , daß die

Weiber ſehr oft die Urſache und Veranlaſſung zu

blutigen Kriegen und langem Jammer geweſen ſind ,

aber dafür können ſie offenbar nichts und die Schuld
davon fällt auf die Männer . Man kann doch nicht

verlangen , daß ein Weib ſich ſelber die Naſe aus

dem Geſicht haue , damit ſich niemand um ſie zanke .

Man nennt die Weiber das ſchwache Geſchlecht

und ich glaube ſelber , daß ſie nicht blos zum Fechten ,

Holzmachen und Steinbrechen und zu Hammer —

ſchmieden weniger geeignet ſind , als die Männer ,

ſondern daß auch ihre Seele beweglicher , ihr Herz

veränderlicher und weicher und ihr Sinn unſtäter

und fluͤchtiger iſt ; allein wir ſtarke Geſchöpfe dürfen

mit unferer Feſtigkeit und Tapferkeit auch nicht be⸗

ſonders pochen , wenn anders der Dichter recht hat ,

da er ſingt :
Das Volk taugt aus dem Grunde nichts ,

Geſchnürten Leibs , geſchminkten Angeſichts ;
Sie haben nichts Geſundes zu erwiedern ,

Wo man ſie anfaßt , morſch an allen Gliedern ;
Man bört ' s , man ſieht ' s , man kann es mit den Händen

greifen ,

Und dennoch muß man tanzen , wie die Weiber pfeifen .

Mancher ſchimpft über das weibliche Geſchlecht

und überſchüttet es mit Tadel aus keinem andern

Grunde , als weil ihm keine zum Tanze vorpfeift ,

oder weil die , welcher er vorpfeift , nicht nach

ſeiner Pfeife tanzen will . Wollte ſie das thun , ſo

würden ihr und mit ihr dem geſammten Geſchlechte

Flügel wachſen und der Spötter würde mit wahrer

Inbrunſt und ſchmachtenden Augen von Engeln und

Göttinnen reden und ſo auf der andern Seite über

die Schnur hauen .

Von den Lobhudlern der Frauen .

Will man jemanden verhöhnen , zu etwas Böſem

verlocken , ſo zieht man ihm zuerſt das Hälmchen

durch das Maul , indem man ihm ſchmeichelt oder

ſagt , was er gern hört . Ihre Fehler aber hören

ſich Wenige gerne vorſingen , darum verſchweigt

man dieſelben , ſtreicht die wirklich vorhandenen

guten Eigenſchaften ungebührlich heraus und erfin⸗
det Tugenden , wo keine ſind . So machen es nun

auch alle diejenigen , welche es darauf abgeſehen
haben , ein junges oder altes Mädchen zu ver⸗

führen , und ihren Gelüſten dienſtbar zu machen .

Will man einen Mann angeln , ſo gibt es vielerlei

Dinge , die man ihm als Koͤder vorwerfen kann ,

wie man die Forellen auch durch mehr als ein Stück

Leckerbiſſen an die Angel lockt , z. B . mit Wür⸗
mern , wenn das Waſſer trübe iſt , mit Heuſchrecken ,
wo das Waſſer viel Fall hat , mit unkünſtlichen

oder künſtlichen Fliegen , an ſchönen Sommeraben —

den . Will man einen Baurenbub fangen ,ſo ſtellt

man ihm vor , wie er ein ganzer Kerl ſei , nach

Gott und der Welt nichts zu fragen habe , wie

eigentlich ein Fürſtenſohn ein armer Teufel ſei im

Vergleich mit ihm , der jeden Tag den Hof über⸗

nehmen könne und was für einen Hof ; wie keiner

einen ſolchen Zug im Stall ſtehen habe , item wie

ihm keiner gleichkomme im Pflughalten und Holz⸗

hauen , wie er auch Jeden im Wirthshaus nieder⸗

ſaufe und bei Schlägereien es mit Dreien aufnehme .

Dem Schneidermeiſter oder Kunſtſchreiner gibt man

zu verſtehen , ehe er ſich im Orte niedergelaſſen ,

habe man eigentlich gar nicht gewußt , was Schnei —

der⸗ oder Schreinerarbeit ſei , die übrigen ſeien in

Grunde blos Pfuſcher und müſſe man ſich wundern ,

wie man ſie habe ſich ſetzen laſſen , und noch mehr ,

wie Jemand möge bei ihnen arbeiten laſſen , aber

die Vetterſchaft vermöge eben gar Vieles . Will man

einen Advokaten auf ſeine Seite bringen , ſo läſt

man ſich ungefähr verlauten , wie in unſern betrüh

ten Zeiten ein Prozeß faſt gar nicht mehr zu führen ,

wie die Rechtsfreunde jeden Handel ſo ſehr in die

Länge zögen und die einfachſte und klarſte Sache

mit ihrem Krimskrams verwirrt und dunkel machten

und nachher ſo gewaltige Rechnungen aufſezten ;

jezt habe man aber das Glück , vor Einem zu ſtehen,
der eine glänzende Ausnahme bilde , die verwickeltſte

Sache bald zu Ende bringe und wie man mit Ver —

wunderung und Rührung vernommen , daß er dem
armen Teufel , der in Folge der miſerablen Geſetze den

gerechteſten Rechtshandel verloren , großmüthig und

edel alle Koſten geſchenkt habe . Zwar meint der

Eckſager , bei den Advokaten helfen alle Lobſprüche
nicht , wenn man nicht zugleich blanke Münze auf ,

weiſen könne ; aber er wird den Herrn wohl Un⸗

recht thun . Willſt du einen Volksbildner und

Schullehrer dir geneigt machen , ſo bringe vor , wie

roch die Gaben und Güter dieſer Welt ſo ungleich
vertheilt ſeien und gerade diejenigen , welche am

meiſten verdienten , am wenigſten davon bekämen ,

du möchteſt doch wiſſen , ob es ein ſchwierigeres , un⸗

dankbareres , heilſameres Geſchäft gebe , als aus

ungezogenen rohen Kindern gebildete und geſittele
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Menſchen zu machen , und wer denn das thue und

wie er dafür belohnt werde ? Wenn du zu befehlen

hätteſt , ſo wüßteſt du wohl was dem Pfarrer und

was dem Lehrer gebühre ; der Lohn müſſe ſich natür —⸗

lich nach der Arbeit richten ; aber du habeſt leider

nicht zu befehlen . Biſt du wegen einigen Thalern

in Verlegenheit und möchteſt dieſelben einem Kalen —

dermacher abſchwatzen , ſo mußt du nicht ſogleich
mit der Thüre in ' s Haus fallen , ſondern mit dem

Kalender anfangen . Ob der nun bald fertig ſei ,

frage allenfalls , du könneſt es kaum erwarten , bis

du ihn in die Hand bringeſt , denn jer ſei

nicht geſchrieben worden , ſeitdem die Welt ſtehe .

Als du den lezten nach Haus gebracht , hätten ihn

deine Kinder faſt in Stücke zerriſſen , weil jedes den⸗

ſelben zuerſt leſen wollte ; das Mariannele ſei die

— Nacht darüber aufgeblieben und der Johan⸗
nesle habe ihn gar auswendig gelernt von A bis 3 .

Du und deine Frau hätten ſchon oft

dacht , wie es nur menſchenmöglich ſei , daß man

1
vielerlei Dinge im Kopf haben könne , ohne daß

r zerſpringe , und wie man das verwetterte Zeug
0 nett aus dem Kopfe aufs Papier zu bringen im

Stande ſei , daß es wie lebendig vor einem liege .

Du wenigſtens wüßteſt das nicht zu machen und

ſeiſt doch auch nicht vernagelt . Dann erſt rücke mit

deinem Anliegen von wegen den 8 oder 10 Thaler
heraus und wenn dann der Kalendermacher ver —

ſſchert , es thue ihm Leid , dir nicht aus der Ver —

legenheit helfen zu können , du ſcheineſt ihm ein

grund ehrlicher Mann , aber ſeine Kaſſe ſei wirklich

leer, wie die meiſten Heubühnen im Frühjahr 1852 ,

ſo darfſt du ihm Glauben ſchenken. So gibt es

bei den Männern hunderterlei Dinge , womit man

ihnen den Bart kitzeln kann und ſoll ſogar ſchon

das Unglaubliche vorgekommen ſein , daß ein Wirth
eine Maas unentgeldlich eingeſchenkt, nachdem man

ſeinen Wein recht herausgeſtrichen und ſich hat
ſchmecken laſſen .

ein ſ

Fortſetzung .
Meines Wiſſens braucht es bei der unbärtigen

Hälfte unſeres Geſchlechtes nicht ſo vielerlei Lob —

preiſungen , es genügen zwei . Freilich thuts

einem Landmädchen auch wohl , wenn es hört , wie

es ſo ſtark und rüſtig , am Morgen die Erſte und

am Abend die Lezte ſei, wie es trotz einem Knechte

mähen und trotz einem Poſtillion fahren könne

und es ſtülpt dann die Hemdärmel noch weiter

zurück, damit man die breite Hand und den dicken

Arm bequemer bewundere ; freilich fällt es einer

— . .

Mutter ſchwer , Jemanden eine Bitte abzuſchlagen ,
der ihren Kindern flattiert , ſie lobt und bewundert

und ihnen eine glänzende Zukunft prophezeit ; frei

lich hört manche Stadtmamſell , beſonders wenn ſie

heimlich Verſe macht , mehr als gern , wenn man

vor ihrem Verſtand und Geſchmack erſtaunt ; allein

zwei Wörter ſind es , welche für jedes weibliche

Geſchöpf das größte Gewicht haben : Schönheit und

Güte . Die Mädchen ſcheinen die Schönheit nicht

blos als eine Gabe Gottes zu betrachten , ſondern

als eine Tugend , und die Häßlichkeit als einen ſitt —

lichen Fehler , ähnlich wie es Leute gibt , welche

die Armuth auch fuͤr eine Untugend anſehen . Das

Mädchen iſt nichts , es hat Sommerflecken und

Triefaugen , den Mann kann man nicht brauchen ,

er iſt ein armer Teufel , heißt es dann . Da nun

Schönheit bei den Weibern ſoviel gilt , ſo iſt Jeder

natürlich ſehr viel daran gelegen , zu erfahren , ob

ſie zu den Schönen gehört oder nicht . Das können

ſie ja im Spiegel ſehen ? Allerdings ; ſie ſchauen

auch fleißig hinein , aber ſie ſind beſcheiden und

trauen ihren eignen Augen nicht und deßhalb thut

es ihnen ſo durch Leib und Seele hindurch wohl ,

wenn ſie es von unparteiiſchen Männern hören

und können es nicht genug hören . Die ſanften

Geſchöpfe mögen hierin ſtarke Stücke vertragen und

nehmen mäßige Uebertreibungen nicht leicht übel .

Ich habe einen jungen Menſchen gekannt , der mit

einem Mädchen Briefe wechſelte und ſich recht an⸗

ſtrengte , ihr viel Schönes zu ſagen. Beſonders

mußte ihr wirklich prächtiges Haar in den Briefen

arg herhalten und er machte ein wahres Wunder —

werk aus demſelben . Das kam dem Mäͤdchen doch

etwas zu bunt vor , es ſchrieb zurück , an ſeinem

Haare ſei nichts Beſonderes und es gebe noch ſchö —

neres , er ſcheine mit ihm Spott treiben zu wollen .

Was that aber mein guter Freund ? Er nimmt

einen Stempelbogen , wiederholt auf demſelben alle

früheren Betheuerungen und ſagt noch neue dazu;
da zweifelte das Mädchen nicht mehr , es hatte es

ja auf einem Stempelbogen , es ſei die Schönſte .

Der Briefſchreiber liegt ſchon unter dem Boden und

das Mädchen iſt ſchon lange eine Frau geworden ,

freut ſich aber ſicherlich , daß ihr Kopfſchmuck in den

Kalender gekommen , wie das Haar der Berenice

unter die Sterne . Wie dieſe Creszens , ſo ſind ,

wenn nicht alle , doch die Meiſten , was man ihnen

oft genug vorſagt und eidlich betheuert , das glauben
ſie zulezt ſteif und feſtiglich . Aber nicht nur die

Weiber ſind ſo , ſondern auch die Männer , wie das

Jahr 1849 augenfällig ausgewieſen und die Er⸗
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fahrung täglich lehrt . Neben der Schönheit iſt es

die Güte , was das weibliche Geſchlecht am meiſten

von ſich hören muß , von ſolchen nämlich , welche

dieſelben für ſich gewinnen wollen . „ Thereſele oder

Roſele , oder wenn er ſpaniſch kann , Tereſa , lis⸗

pelt ungefähr der Fideli , du biſt eigentlich viel zu

gut für dieſe Welt und Niemand iſt deiner würdig ,

auch ich nicht , obwohl ich mich deiner würdig machen

will und mit Freuden den lezten Blutstropfen fuͤr

dich verſprizte . Deine Seele iſt viel zu zart und
reich und dein Herz viel zu rein und gefühlvoll ,
als daß du es auf dieſer rauhen kalten Welt , unter

dieſen rohen , ſelbſtſüchtigen Menſchen aushalten

könnteſt . Du biſt ein Engel und nur für kurze Zeit
in dieſem Jammerthale erſchienen , damit die gefühl⸗

loſen Menſchen das Himmliſche mit Augen ſchauen
und vom Heimweh nach demſelben ergriffen werden

ſollten . Denn wer kann dich ſehen , ohne an den

Himmel und ſeine Herrlichkeit zu denken ? Allein

die Welt ſei zu ſehr in Eigennutz und Gemeinheit

verſunken , um eine ſolche Erſcheinung aus lichteren

Höhen zu begreifen . So ſtehe ſie unverſtanden und

ungeliebt in der Welt . Niemand vermag dem küh⸗

nen Fluge deiner Gedanken zu folgen , deine heilig⸗

ſten Gefühle werden verhöhnt ; deine zarteſten Em⸗

pfindungen verlacht ; unbarmherzig wühlen ſie mit

eiskalter Fauſt in deinem glühenden Herzen und

zerreißen daſſelbe ; ſelbſt deine Angehörigen haben

keine Ahnung von deinem Werthe und behandeln

dich wie eine Magd . Mir aber iſt es vergönnt ,

du Himmliſche , deine ſchöne Seele zu durchſchauen ,

in die Tiefe deiner Empfindungen hinabzuſteigen ,
in die Höhe deiner Anſchauungen mich zu erſchwingen ,

den Adel deiner Reinheit zu würdigen . O daß es

in meiner Macht ſtände , die Welt dir zu Füßen

zu legen , deinen Lebenspfad mit Roſen zu beſtreuen

und wie ein Cherub mit flammendem Schwerte
alles Gemeine und Niedrige von dir abzuhalten .

Aber flüchte du dich an mein heißes , für alles

Schöne und Edle hochſchlagendes Herz ; wir wollen

einen Bund ſchließen wider dieſe niederträchtige

Welt “ u. ſ . w. Der Fideli kommt nämlich immer

mehr in die Hitze und hört , wie ein Pfarrer in der

Abſchiedspredigt , nicht auf , bis ſeinen Zuhörern
die hellen Thränen über die Backen laufen . Wenn

nun der Fideli ſolche Dinge dem Thereſele oft vor⸗

flötet , und wenn der Heinrich und der Max das⸗

ſelbe behaupten und wenn die Holde ganz Aehnliches
auch in Romanen gefunden , iſt ſich dann zu ver⸗

wundern , wenn ſie am Ende zu fühlen meint , wie

ihr zarte Flügelchen aus den Schultern wachſen und
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ſie ſich bald aufſchwingen werde über Nebel , Wet⸗

ter und Sternen in das Land der ungetrübten

Wonne und Seligkeit . Bei vierſchrötigen Bauren⸗

mädchen darf man freilich mit ſolchen Sprüchen
nicht anklopfen , die würden ausrufen : „ Geht mir

weg mit dem dummen Zeug, “ und doch mögen

auch dieſe hierin Unglaubliches vertragen , wie ich

aus einem merkwürdigen Stammbuche eines Bauren⸗

mädchens gelernt habe . Was in ſolchen Stücken
eine Nätherin verdaut , iſt unſäglich . — Es gibt
auch ſolche und befinden ſich darunter geiſtliche
Herren , welche dem weiblichen Geſchlechte nach—

rühmen , es ſei frömmer und andächtiger als das

männliche . Hierüber ließe ſich Vieles ſagen , aber

ich ſehe mit Schrecken , wie ich gegen meinen Wil⸗

len in eine lange Schulmeiſterei hineingekommen

bin , darum will ich lieber eine wahrhafte Geſchichte

erzählen . Es findet ſich dann vielleicht von ſelbſt

Gelegenheit , dies oder das dazwiſchen zu reden . —

Zwei Hochzeiten .

Zum Voraus muß ich den geneigten Leſer uͤber

den Schwarzwald erſuchen , daraus , daß in der

Geſchichte bekannte Namen vorkommen , und vielleicht
auch die Oertlichkeit , wo die Geſchichte ſpielt ,ausfindig
gemacht werden kann , nicht ſogleich auf bekannte Perſo⸗

nen zu ſchließen oder gar mit Fingern auf ſie zu zeigen.

Die Namen ſind erdichtet und ich könnte die Ge—

ſchichte ebenſo gut an die Kinzig , oder Schutter ,

oder gar an die Undiz verlegen , wenn ich nicht

den Schwarzwald allen bekannten und unbekannten

Gegenden vorzöge , auch wirſt du finden , daß nicht

Alles genau auf die Perſonen paſſen will , die du

vor Augen haſt ; ich habe das mit Fleiß ſo einge⸗

richtet . — Alſo in einem Städtlein dort oben , wo

der Schwarzwald in die Baar übergeht und die

Sandſteine und Kalkſteine nicht weit voneinanden
liegen , waren die Leute eines Sonntags unter der
Predigt gar unruhig und kenne ich einen Pfarrver⸗
weſer , der hätte , wäre er auf der Kanzel geſtanden,
ſtill geſchwiegen und erklärt , er wolle warten , bib
ſie unten fertig ſeien . Offenbar konnten die Leute

das Ende der Predigt faſt nicht erwarten , obwoll

ſie nicht länger war , als eine andere und der Pfar ,
rer ſeine Sache nicht ſchlecht machte . Endlich fand

er das Amen und ſogleich entſtand eine tiefe Stille

und die Leute traten auf die Zehen und ſchauten

mit offenem Munde auf die Kanzel hinauf ; man

hätte eine Nadel fallen hören . Der Pfarrer aber
that , als merke er die allgemeine Spannung gat

nicht , war heute merkwuͤrdig ungeſchickt und blaͤt⸗
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erte lange und langſam im Verkündbuch herum ;

das Zeichen war ihm herausgefallen . Als er end⸗

ich die rechte Seite gefunden , legte er gar das

Zuch noch einmal weg , ſchneuzte ſich und nahm

ganz bedächtig eine Priſe . Die Leute zitterten vor

Ungeduld . Zuerſt verlas der hochwürdige Herr die

Jahrtage für die nächſte Woche , aber kein Menſch
achtete darauf und merkte ſich dieſelben ; ſie konnten

das beim Meßner erfahren . Endlich tönte es von

Oben langſam und deutlich : Zum heiligen Sakra⸗

ment der Ehe haben ſich entſchloſſen , und es fehlte

wenig , ſo hätte ein lautes allgemeines Ach ! von

Unten dem Pfarrer geantwortet . Allein es kam

noch nicht das rechte . Zuerſt wurden nämlich der

Schloſſerfranz und die Thorbibiana herunter ge⸗

worfen , was keine große Befriedigung gewährte,
nur die ledigen Schweſtern der Bibiana ſchlugen
die Augen nieder und wurden roth , als gereiche es

ihnen zur Schande , daß ihre Schweſter heirathe .
Als es aber weiters erſcholl : Ferner der ledige

hieſige Bürger und Taglöhner Philipp Sorg mit

der gleichfalls ledigen Barbara Sohm von der Holz⸗

halde , da ging ein Zug der Zufriedenheit uͤber die

Geſichter der Zuhörer und als es oben forttönte :

Ferner der ledige hieſige Bürger und Taglöhner
Fakob Merz von der Holzhalde mit der gleichfalls
ledigen Mechtilde Schmidt von hier , da lagerte ſich

auf den Mienen der Leute das behagliche Gefühl ,

welches auch du empfindſt , wenn du in ingrimmi⸗
gem Durſte ein Glas kühlen Waſſers oder einen

Schoppen Lagerbier friſch aus dem Felſenkeller weg

getrunken . Das hatte ihnen gefehlt , darauf hatten
ſte gewartet ; jezt wandten ſich ihre Augen von der

Kanzel ab , betrachteten ſich lächelnd gegenſeitig ,
nickten einander zu , ja manche rieben ſich vergnügt

die Hände . Viele Augen lugten auch ſcharf in der

Kirche umher , als ob ſie die Verkündeten ſuchen
wollten und wußten doch alle , daß Brautleute an

dem Sonntage nicht in die Kirche gehen , an wel⸗

chem ſie ausgerufen werden . Sogar eine Betſchwe⸗

ſter, wenn ſie Braut iſt , macht an ſolchem Tage
lieber eine Wallfahrt oder bleibt zu Hauſe , als daß
ſie ſichin der Kirche ſehen ließe . Und doch geht
ſie einige Tage darauf ungeniert in den Häuſern
herum und ladt auf die Hochzeit und die Morgen⸗
ſuppe ein . S' iſt ein kurioſes Volk um die Men⸗

chen . — Aber warum hat denn jene Verkündigung

einen ſolchen Eindruck gemacht ? Unerwartet kam ,
wie wir geſehen , die Sache den Leuten nicht , man

hatte ſchon lange davon geredet und Jedes wußte ,
daß dies heute nach der Predigt vorkomme . In

eine ungewöhnliche oder gar geſchloſſene Zeit fielen
die Hochzeiten ebenfalls nicht , denn ſie ſollten am

Kirchweihmontag gefeiert werden . Daß man um

dieſe Zeit Schweine ſchlachtet , das Sauerkraut ein⸗

ſtampft und heirathet , iſt ein altes Herkommen und

wird ſeine guten Gründe haben . An der ganzen

Sache waren nur zwei Umſtände ungewöhnlich und

auffallend . Einmal war es bis jezt unerhört , daß

Jemand aus dem Städtchen auf die Holzhalde ge⸗

heirathet , bisher waren immer Fremde dorthin ge⸗

kommen , ja die Burſchen und Mädchen des Städt⸗

leins hätten es für eine Schande gehalten , dorthin

zu ziehen . Und jezt ließen ſich zwei auf einmal

herab . Zweitens wurde den Leuten je mehr ſie
über die Brautperſonen nachdachten , immer ein⸗

leuchtender , ſie paßten ſo gar nicht zu einander ,
und erwarteten faſt , Gott werde ein Zeichen thun ,

um dieſe Ehe zu hintertreiben . Vielleicht , hofften

ſie , hat der Pfarrer ein Einſehen und verkündet ſie

nicht , was doch wieder nicht recht geweſen wäre .

Man mochte doch gar zu gerne wiſſen , wie dieſe

Sache ausſchlagen würde . Darum die allgemeine
Befriedigung , da der Pfarrer ſie herunterwarf .
Es ging üdrigens mit dieſen Hochzeiten im Städt⸗

chen , wie es überall mit Hochzeiten und andern

Dingen geht ; man redet eine Zeitlang in allen

Stuben , in allen Waſchhäuſern und an allen Brun⸗

nen davon ; dann fällt etwas Anderes vor und die

alte Geſchichte wird vergeſſen . Die Anſtalten zur

Hochzeit wurden getroffen , der Hochzeitlader mit

dem ſtraußgeſchmückten Hut , dem mächtigen Stock

und dem ledernen Ranzen wanderte Thal auf und

Thal ab , trat mit feierlichem Ernſte und wichtiger
Miene unter jede Stubenthür und begann ſeinen

Spruch : „ Nichts fuͤr ungut , daß ich ſo frech her⸗
eintritt und ſie nit um Verzeihung bitt , es geſchieht
nicht wegen meiner ſelbſten , ſondern wegen dem

ehrſamen und beſcheidenen Jüngling Jakob Merz
als Hochzeiter und der ehrſamen tugendbelobten

Jungfrau Mechtilde Schmidt als Hochzeiterin , als

welche “ u. ſ . w. Der Spruch iſt gar lang , aber

anmuthig und rührend , beſonders wo er an die
Beſchreibung des Hochzeitmahles kommt , wo es

unter Anderm heißt : „ Da wird man haben Kuttel⸗

fleck und ſchöne große Stücker Speck . “ Nun die

Leute hörten dem Mann andächtig zu , reichten ihm
ein allmächtiges Stück Brod und allenfalls auch
einen Schnitten Speck und wünſchten den angehen⸗
den Eheleuten Gottes Heil und Segen zum neuen

Stand . Nur wo der Geſandte zufällig junge Waare

in der Stube antraf , überfiel dieſe bei Nennung
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entfernt liegen . Dieſe Häuslein ſehn

ſich ähnlich , wie Zwillingsbrüde
Beide haben dieſelbe Form u

Größe , oder vielmehr Kleine ; bei

ſind durchweg von Holz erbaut , u

Schindeln gedeckt , ſtehen an der Vu⸗

derſeite auf Pfählen und berühren al

der Hinterſeite mit dem Dache de

Beide haben vornen ein

Gallerie , auf welcher allerlei altt⸗

Gerümpel liegt . Vor dem eine

Hauſe , wie vor dem andern befinde

ſich zwiſchen der Stallthüre und de

Hausthüre der Miſthaufen , der lal,

fende Brunnen und das Milchhäu⸗

chen . S' iſt gar kommod , wen

man die Sachen nahe beiſamme

hat . Bei dem einen wie bei den

andern bildet die Hausthüre zugleit
die Küchenthüre und hat kein al

deres Schloß als einen hölzerng

Nagel . Dies wird heut zu Tage wol

Boöden

der tugendbelobten Jungfrau Mechtild Schmidt der

Huſten . Am Kirchweihmontage zogen die Braut⸗

paare , die Muſik einen luſtigen Marſch ſpielend ,

voraus , unter Flintenſchüſſen in die Kirche , wobei

die Mechtild einen auffallend großen Brautkranz auf

dem Haupte trug . Was eine Schürze anzuziehen

und Zöpfe aufzuweiſen hatte , rannte in die Kirche ,

die Sonntagsſchülerinnen kletterten auf die Bänke

hinauf , um die Paare recht beobachten und den Putz

muſtern zu können . Nachmittags ging es hellauf
im Engel und Löwen und gegen Mitternacht zogen

die jungen Eheleute unter vielen Neckereien auf die

Holzhalde .

Die Holzhalde .

Die Holzhalde iſt natürlich eine Halde , und zwar

eine ziemlich abſchüſſige ; warum man aber das

„ Holz “ dazu geſezt hat , kann ich nicht errathen ;

denn in der Wirklichkeit iſt ſie faſt ganz kahl und

ſteht nur einiges Buſchwerk von Haſelnuß⸗ und

Wachholderſtauden zerſtreut an derſelben . Auch

einige Vogelbeerbäume trifft man und auf denſelben

im Herbſte Krammetsvögel in Meuge . An dieſer

Halde kleben wie Schwalbenneſter zwei Häuschen ,
deren Bewohner nicht blos in das Städtchen ein⸗

gepfarrt , ſondern daſelbſt auch bürgerlich ſind,

I anders ſein , allein früher wußte mal

über dem Wald nichts vom Stehlen , wenn nich

gerade Zigeuner da waren . In jeder Stube fand

ſich das bequemſte und praktiſchſte Hausgeräth ,

ein „ Hinterofen, “ d. h. hinter dem Ofen mehren

Staffeln mit niederen Sitzen ; über dem oberſten

Sitz iſt in der Buüͤhne ein Laden angebracht , durch
welchen die Wärme in das obere Zimmer , di

Stubenkammer gelaſſen wird . Ich bemitleide all

Kinder , welchen die Wohlthat eines ſolchen „Ofen
lochs “ nicht zu Theil wird . Eine beſſere Einrich⸗

tung zum „ Fangensmachen “ ließe ſich nicht erſin ,

nen ; daklettern die Kinder jubelnd und jauchzent

hinauf und herunter und ſchreien jämmerlich , wen

ſie in der Hitze den obern Sitz verfehlen und übet
die Staffeln herunterpurzeln . In jedem Stall

ſtanden zwei Kühe und zwei Geiſen . Wie dit
Häuſer ſich glichen , ſo gehörte auch zu jedem aleich
vieles und gleich gutes Feld . Unter jedem Miſt⸗

haufen lag eine Hausmatte , die aber von dorther

reichlich gedüngt wurde . Ob dem Hauſe war ein

Stück Rübfeld , einige Kartoffeläcker , ein umge

ſtürztes Feld , auf welchem der Raſen verbrannt und

das dann mit Sommerroggen angepflanzt wurde ,

einige Saaten mit Hafer und Gerſte durcheinandet
und endlich viel Brachfeld , welches theils gemäͤhl,
theils von den Kühen abgeweidet wurde . Gränz⸗
ſteine waren keine geſezt , eine kleine Furche bezeich⸗
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lete , wie weit eines Jeden Eigenthum ſich erſtrecke ,

Etreitigkeiten über das Mein und Dein waren an

der Holzhalde ſeit Menſchengedenken keine entſtan⸗

hen. Ein eigentlicher Weg führte nicht zu den

häuſern , man ſtieg eben den Berg hinauf und hin⸗

unter , wo man am leichteſten fortzukommen glaubte .

Fuhrwerke hatten dort nichts zu ſchaffen und kamen

auch keine hin . Die Aecker wurden mit der Haue

umgegraben und die Früchte auf einem Handkarren
heimgeſchafft. Fremder Beſuch war auf der Holz⸗

halde eine Seltenheit und nur das Eierweib oder

Ankenhändler ſprachen zu gewiſſen Zeiten ein . Aber

auch die von der Halde gingen ſelten zu anderen

keuten ; blos an Sonn⸗ und Feiertagen beſuchten

ſe den Gottesdienſt und begaben ſich nach dem⸗

flben ohne Einkehr alſobald wieder nach Hauſe ,

wenn ſie nicht gerade nothwendige Dinge , wie Salz

und Pfeffer , mitnehmen mußten . Die Einſiedler

nochten die Städter nicht leiden , ſie waren ihnen

zu ſtolz und vornehm , und dieſe hatten hinwieder

eine gründliche Verachtung gegen jene , ſie waren

ühnen zu roh und zu gemein . Und wahr iſt ' s, vor⸗

nehm und üppig iſt ' s an der Holzhalde nie zuge⸗

gangen ; aber ein zufriedenes , freundliches und

fröhliches Leben haben ſie dort geführt , ehe die zwei

ungluͤckſeligen Hochzeiten gefeiert wurden . So lange

gemand zu denken wußte , ſo weit die alten Ueber⸗
liferungen in die Vorzeit hinaufreichten , waren die
Männer von der Holzhalde immer Holzmacher ge⸗

weſen und bei dem jeweiligen Fürſten von Fürſten⸗

berg in Arbeit geſtanden . Man konnte ſich ' s gar

nicht vorſtellen , daß dies nur anders ſein könnte .

Reben dem Holzmachen betrieben ſie auch die Kohlen⸗

brennerei und gelegenheitlich das Harzen . Zu Hauſe

waren ſie wenig , oft nicht einmal am Sonntag , ihr

Aufenthalt war der Wald . Das iſt ein ſchönes

keben, das Leben eines Holzmachers und Kohlen⸗

brenners draußen in der Einſamkeit des Waldes !

Vohl iſt die Arbeit ſchwer und die Anſtrengung

oſt groß . Die Schrot⸗ und die Aſtaxt und die

Baumſäge ſind nicht ſo handlich , wie die Nadel

und das Weberſchiffchen ; und die Witterung iſt oft

rauh und kalt und die Aeſte der Bäume vermögen
den Regen nicht in die Länge abzuhalten . Aber

dafür iſt der Mann frei von dem ſchaalen , hohlen

Treiben der Menſchen , frei von den ſtündlichen
Neckereien und täglichen Plagereien , frei von über⸗

laſtigen Viſiten und langweiligen Geſellſchaften .
Die alten ernſten Tannenbäume ſind ſeine Genoſſen ,

die Weihen , Droſſeln und der Kreuzſchnabel ſind

ſeine Geſellſchafter und der poſſierliche Haſe und

das flinke Reh mit den großen ſanften Augen ſtat⸗

ten ihm zuweilen einen Beſuch ab . Wohl iſt das

Lager hart , das er ſich in ſeiner engen , niederen

Hütte bereitet , iſt es ja nur ein Bett und ein Stroh⸗

ſack darauf ; aber wer bis zur Ermüdung gear⸗

beitet , bedarf zum Schlafen keine weichen Polſter

und das Rauſchen des Windes in den Wipfeln der

Bäume iſt ſchlummerlockend wie ein Wiegenlied .
Wohl iſt die Koſt , die er mit ſeinen harzigen Hän —

den ſich ſelber zurichtet , ſehr einfach , faſt täglich

dieſelbe und gar nicht delikat ; aber der Hunger iſt

ein guter Koch , und nahrhaft iſt ſeine Zurichtung ,

Schmalz und Eier werden im Walde nicht geſpart .
Und wie herrlich iſt ' s erſt im Walde , wenn Gott

den Donnerwagen durch die Wolken führt . Ihr

Leute drauzen auf dem flachen Lande und auf Hoch⸗

ebenen , ihr wißt gar nicht , was es Prächtiges iſt

um ein rechtſchaffen Donnerwetter . Euch ſenden
die Gewitter beim Vorüberjagen nur ſo einen

flüchtigen Gruß zu , aber ſie mögen nicht weilen in

eurer langweiligen Landſchaft und ſich gründlich

ausſprechen . Steiget einmal in den Hundstagen
hinauf in das Gebirg , in ein Thal , je enger , je

beſſer , wo die Berge recht durchklüftet ſind und die

Tannen an den Höhen dicht wie Binſen ſtehen . Dort

duckt euch , wenn ihr aus Furcht vor Rheumatis⸗
mus einen tüchtigen Regenguß ſcheuet , in eine

Köhlerhütte und gebt acht , wie ein Donnerwetter

ſich ausnimmt . Wie iſt es ſo ſchwül und ſtill und

unheimlich im Walde , keine geſchaftige Meiſe regt

ſich , kein Specht hämmert an den Bäumen , kein

kreiſchender Häher läßt ſich hören , nur das Eich⸗
hörnchen eilt in kühnen Sätzen uüber die Aeſte weg

dem ſchirmenden Neſte zu ; Alles iſt wie voll banger

Erwartung der Dinge , die da kommen ſollen . Ueber

dem Keſſelberg und dem Hirzbühl ſtehen zwei ſchwarze

Wolken ſo niedrig , als ob ſie auf den beiden Gip —

feln aufſäßen . Da rauſcht plötzlich der Sturmwind

majeſtätiſch durch den Wald daher und die knor —

rigen Bäume beugen tief ihre Häupter , wie vor

der nahenden Herrlichkeit Gottes und es knittert ,

kracht , ſtöhnt und dröhnt und ächzet bis in die

Wurzeln herunter . Und jezt zerreißt ein zuckender

Blitz die ſchwarze Wolke auf dem Keſſelberg und

ſogleich fährt ebenfalls ein Blitzſtrahl durch die Wolke

auf dem Hirzbühl und ein blendender Glanz erhellt

auf einen Augenblick den dunklen Waldesſchatten .

Und auf den Lichtſtrahl folgt unverzuͤglich das Krachen

des Donners und wälzt ſich rollend und grollend

an den Bergen hin , durch die Wälder und Schluch⸗

ten , bis es ſich brummend in der Ferne verliert .



Und immer mächtiger rauſcht der Sturm durch den

Wald und die Tannen ſchütteln unwillig ihre Aeſte ,
daß die ſchweren Regentropfen auf das durſtige
Moos herunterplatzen . Droben am Himmel folgt
Blitz auf Blitz , Schlag auf Schlag , die beiden

Wetter ringen in heißem Kampfe mit einander und

jeder Schlag wiederhallt unten ſechs bis ſiebenmal
durch die Schachen und Tobel dahin . Es iſt ein

ununterbrochenes Rauſchen , Praſſeln , Rollen und

Poltern und du vermagſt nicht mehr zu unterſchei⸗
den , ob die Schläge vom Himmel kommen oder

ein Wiederhall ſind der Schluchten und Schlünde
der Berge . Und haben die beiden Gewitterwolken

nach langem Kampfe ſich vereinigt und ſind , wie

du meinſt , vorübergezogen , ſo kehren ſie plötzlich
wieder um , als ob ſie etwas vergeſſen hätten , und

das Brauſen und Rollen beginnt von Neuem .

Fortſetzung .
Die Zeiten ſolcher Gewitter ſind für den Holz —

macher Stunden des Gottesdienſtes , da ſteht der

Menſch unter dem wilden Aufruhr der Elemente in

ſeiner Ohnmacht vor der Allmacht ſeines Schöpfers .
—Dieſe Holzmacher , Kohlenbrenner und Harzer leben

in der Regel in glücklicher Ehe . Schon der Um⸗

ſtand , daß ſie die ganze Woche hindurch vom Hauſe
entfernt und den Launen und Wunderlichkeiten des

Weibes entrückt ſind , trägt viel dazu bei , wie denn

bei vielen Ehen das fortwährende Beiſammenſein

und Arbeiten in derſelben Stube Grund und Ver —

anlaſſung zur Kälte und Mißhelligkeit wird . Iſt

der Mann die Woche hindurch abweſend , ſo freut

er ſich natürlich auf den Sonntag , an dem er nicht
blos aus ruhen , ſondern auch im Umgang mit Weib

und Kind ſich erfreuen darf ; und eben ſo natürlich
wird es jeder finden , daß die Frau , die an Werk⸗

tagen eigentlich eine Wittwe vorſtellt , nach der An⸗

kunft des Mannes ſich ſehnt , weil es denn doch

manches zu beſprechen gibt . Am meiſten aber freuen

ſich die Kinder und ziehen ihm am Vorabende des

Sonntags um die beſtimmte Stunde jubelnd auf
dem Fußweg entgegen , denn ſolche Väter , welche
die täglichen Unarten der Kinder nicht mit anſehen

müſſen , ſind gar liebreich gegen dieſelben . Richtig

hat er ſie auch nicht vergeſſen und kommt nicht ohne
Kram . Vielleicht bringt er flammendrothe Tann⸗

zäͤpfchen, welche dann bei ihren Spielen die Kuͤhe
und Kälber vorſtellen ; vielleicht hat er ein Rinden⸗

körbchen , in welche ſie Heidel⸗ und Preiſelbeeren

leſen , aus denen die Mutter das Beermuß kocht auf
den Winter ; vielleicht hat er ſchöͤne blaue Federn

vom Nußhäher gefunden , welche die Buben auf die

Sonntagshüte ſtecken , die Mädchen aber zu dem

Bilde im Katechismus legen ; vielleicht hat er ein

altes Weſpenneſt gefunden , wo ſie dann über das

curioſe Papier mit den vielen Löchern ſich nicht
genug verwundern können ; vielleicht zieht er fau—
lichtes Fohrenholz hervor , das im Dunkeln leuchtet ,
wie Glühwürmer , und das ſie ſich in die Betten

legen , um ſich gegenſeitig zu erſchrecken . Es braucht

eben keine große Koſtbarkeit , um Kindern eine Freude

zu bereiten . Die Mutter hat zwar die ganze Woche

hindurch gedroht , ſie wolle es dem Vater ſagen ,
wenn er käme ; aber ſie ſagt doch nichts , denn ſie

mag ihm die Freude nicht verderben . Bisweilen

bringt er auch der Frau etwas , einen Haſen oder

ein Reh , das er mit der Schlinge erliſtet . Er hält

das für keine Sünde , denn der Wald iſt ja ſein

Haus und im eignen Hauſe wird er doch ein Recht

haben . Am Sonntag beſucht er die Kirche im Städt⸗

chen und nach dem Gottesdienſte ſpricht er beim

Krämer ein , um für die nächſte Woche ſeine drei

Schnitten Rauchtabak zu kaufen , den er dann am

Nachmittage auf einer kleinen Guillotine klein ſchnei⸗
det und mit ſüßer Milch befeuchtet , damit er ſeine
Schärfe verliere und länger halte . Daß er ſich
keiner Porzellanpfeife , ſondern eines Ulmerkopfes
bedient , brauche ich dir nicht zu ſagen ; das Hand⸗
werk bringts mit ſich . Wie alle Menſchen , welche

viel im Freien leben und mit der Natur verkehren ,
iſt der Holzhauer zum Aberglauben geneigt und

wenn du ihm denſelben auszureden ſuchſt , ſo lächelt

er pfiffig und denkt : Schwäz du , was du willſt ;
ich weiß , was ich weiß . Der ſeltene Umgang mit

Menſchen , die grobe und anſtrengende Beſchäftigung
läßt ihn unbeholfen , viereckig und in vielen Dingen
unwiſſend erſcheinen , aber dumm iſt er deßhalb

keineswegs . Ja gerade daß er das hirn - und ge—
dankenloſe Geſchwäz der Leute nicht anhören muß,

daß er keine Zeitung liest und die Schreier nicht

zu ihm an die Holzhalde kommen , daß er genöthigt
iſt , in der Waldeinſamkeit ſeinen eigenen Gedanken

Audienz zu geben , gerade das macht ihn in Dingen ,
die in ſeinen Geſichtskreis fallen , ſehr verſtändig
und bewahrt ihn vor Verſchrobenheit und Verflachung .
Es wäre den meiſten Menſchen zu wünſchen , daß

ſie von Zeit zu Zeit in Einzelhaft genommen wür⸗

den , damit ſie gezwungen wären , einmal bei ſich

ſelber einzukehren ; denn die meiſten Menſchen wiſſen

wohl oder meinen wenigſtens zu wiſſen , wie es

draußen in der Welt ausſieht und was darin vor⸗

geht , wie es aber in ihnen ſelbſt ausſchaut und was
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iun ihrer eignen Seele vorgeht , das merken ſie nicht .

des Waldmenſchen Reden und Ausdrucksweiſe hat

üſt etwas Originelles an ſich und eine gutmüthige
Derbheit . So erzählt man ſich in meiner Heimath
von einem ſolchen Folgendes : Während er mit ſei⸗

ner harzigen Arbeit an einem Waldwege beſchäftigt

war , der nach einem fürſtlichen Jägerhaufe führte ,

ging der damalige Fürſt vorüber und fragte : „ Guter

ßreund , iſt da nicht vor einer Weile eine Kutſche

voll Frauenzimmer vorübergefahren ?“ „ Nein Herr, “

antwortete der Gefragte , „ Zimmerleute habe ich

keine geſehen , aber einen Wagen voll Weiber . “

Einen ſehr guten Einfall hatte ein Anderer , den

ich gar wohl gekannt . Derſelbe wohnte in einer

Gemeinde , wo es zuging , wie es ſchon an vielen

drten gegangen . Die Gemeinde beſaß nämlich ein

weitläufiges Allmendgut , auf welchem viel Holz

ſand . Natürlich waren nun die meiſten jungen

und armen Bürger der Anſicht , es gebe nichts

Zweckmäßigeres und Billigeres , als dieſe Allmende

in gleiche Theile unter die Bürgerſchaft zu theilen ,

wo dann jeder mit ſeinem Theil machen könne , was

er wolle . Die älteren vermöglicheren Bürger da⸗

gegen und die Geldprotzen behaupteten , das Gut

nüͤſſe beiſammen bleiben und die Gemeindekoſten aus

dem Nutzen deſſelben beſtritten werden . ( Wie gut
Einem ſo ein Allmendwald zu ſtatten kommt , wenn

nan in der Revolutionszeit Waffen gekauft und

Torniſter angeſchafft , die in der Gemeinderechnung

nicht figurieren dürfen , davon wußte man damals

noch nichts ) Wenn nun ſo geſtritten wird , macht
nan durch eine Gemeindeverſammlung dem Handel
ein Ende . So geſchah es auch in jenem Orte ;
die Bürger wurden auf einen Sonntag auf das

Rathhaus entboten und zwar in der Faſtenzeit . Nun

beſtand aber dort das uralte Herkommen , daß der

pfarrer während der Faſten an den Nachmittagen
des Sonntags ſtatt der Veſper den Gläubigen die

Stationen vorbetete . Der alte kränkliche Pfarrer
mit ſammt dem jungen Vikar hatten aber den al⸗

ten Gebrauch abgeſtellt und eine gewöhnliche Ve⸗

ſper gehalten . Während ſie nun auf dem Rath⸗

haus mit einander ſtreiten und immer mehr in die
Hitze und unangenehme Redensarten gerathen , wen⸗

det ſich ein Bürger halb ſcherzhaft an einen alten

Holzmacher und fragt : „ Und was meinſt denn

du, Adam , ſoll man den Wald theilen oder in der

Gemeinſchaft behalten ? “ Der Hansadam aber

gab zur Antwort : „ Ich meine , wir ſollten eine

Deputation zum Herr Pfarrer ſchicken , ihn zu er⸗

ſuchen , die Stationen wieder zu beten ; das wäre

geſcheider und nutzbringender , als die einfältige
Waldtheilerei . “ Ueber dieſe Entſcheidung erſcholl

ein lautes Gelächter in der Verſammlung und

Streit und Hader waren vergeſſen . Eine Depu⸗

tation kam nicht zu Stande ; aber am nächſten

Sonntag betete der Vikar die Stationen und der

Wald iſt meines Wiſſens ungetheilt bis auf den

heutigen Tag .

Die jungen Eheleute .

Seit Menſchengedenken hatten auf der Holzhalde

Holzmacher und Kohlenbrenner der obengeſchilderten
Art gewohnt und man konnte ſich ' s kaum vorſtellen ,

daß dies je anders ſein könnte . Die jungen Leute

droben , der Haldenjockel und das Haldenbärbele ,
gehörten auch noch zum alten Schlage und hatten

nie etwas von Streitigkeiten auf der Halde gehört ,
bis ſie ſelber Veranlaſſung dazu gaben , indem ſie

ſich ihre Ehehälften in dem Städtchen ſuchten , was

die Alten ungerne ſahen . Das Bärbele hatte näm⸗

lich noch den Vater , der ſchon längere Zeit nicht
mehr in den Wald konnte , weil er an der Waſſer⸗

ſucht litt und oft ſo eng auf der Bruſt hatte , daß

er deßwegen oft des Nachts unter das niedere Fen⸗

ſter liegen mußte , um Athem zu ſchöpfen , und der

Jockel hatte noch die Mutter , eine ruſtige alte Frau ,
die noch in den alten Tagen die Baumſaͤge und die

Axt zu regieren verſtand . Dem Bärbele war es

auch ſehr gleichgültig geweſen , wen es zum Manne

bekommen , wenn er nur Holz machen konnte und

wollte . Es war ein ſtarkknochiges handfeſtes Ge⸗

wächs mit einem einfältigen Geſicht , in deſſen Herz

nie eine Liebesſehnſucht gekommen . Sein Leben lang

wußte es von nichts , als ſchweren Arbeiten vom

Morgen früh bis Abends ſpät , von rothen Strümpfen

und Holzſchuhen , vom Kirchengehen am Sonntag

und Salzholen und von dem ſüßen Faullenzen am

Nachmittage . Ein Mann aus einem abgelegenen

Zinken oder aus einer Einöde wäre ihr lieber ge —

weſen , als ein Städter , allein ſie wußte keinen

ſolchen zu finden , der zugleich einige hundert Gulden

Geld gebracht hätte . Und Geld mußte her ; denn

bei der langen Krankheit der verſtorbenen Mutter

und der Verdienſtloſigkeit des Vaters mußten ſie

Schulden machen und dieſe Schulden wollte das

Barbele nicht mit in den Eheſtand hinüberſchleppen .

Schulden wurden dazumal noch als etwas Läſtiges ,

Hinderliches , faſt Sündhaftes angeſehen , was jezt

zum Glücke anders geworden . Wenn man freilich
viel daran denkt , wie man auf den Tag den Zins

entrichten und datz Kapital in Bälde abtragen will ,
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ſo macht das allerdings Sorgen , ſogar ſchlafloſe

Nächte ; allein wo ſteht denn geſchrieben , daß man

daran denken ſoll ? Das Haldenbärbele war aber

in der Zeit weit zurück geblieben und gar nicht

aufgeklärt , in keinem Stück , darum vermochte es

ſich dieſen unnöthigen Sorgen nicht zu entſchlagen ,
und darum heirathete es den Philipp . Dieſer beſaß

400 Gulden und konnte ſie jeden Tag bei ſeinem

ehemaligen Pfleger , dem Thormezger , erheben . Der

Philipp aber ließ ſich herab , auf die Halde zu ziehen ,
weil das Bärbele ein Schaffmenſch war und er

dadurch zu einer Herberge und einem ſichern Ver⸗

dienſte kam . Er hatte eben nicht viele Ausſichten

und konnte die Sache nicht ausleſen nach ſeinem

Belieben . Seines Handwerks war er eigentlich ein

Maurer und ſogar während eines Sommers in

Colmar im Elſaß in der Fremde geweſen . Was

für ein Verdienſt bietet ſich aber dem Maurer über

dem Wald dar ? Ganz abgeſehen davon , daß es

in jedem Orte von Maurern wimmelt , wann ſoll

er denn ſein Handwerk betreiben in einer Gegend ,
wo es neun Monate Winter und hart gefroren iſt ?

Was hat denn der Maurer an einem Hauſe zu

ſchaffen , das ganz von Holz gemacht iſt bis auf

den Feuerherd und den Ofen ? Wie wäre damals

Jemanden eingefallen , aus Spekulation ſein eigenes

Haus in Brand zu ſtecken , um reich zu werden , da

die Feuerſocietäten noch nicht ſo geregelt waren ,

wie ſie es zum Wohle und Nutzen der Maurer und

Zimmermannen heutigen Tages ſind ? — Der Phi —

lipp wenigſtens getraute ſich nicht , mit ſeinem Hand⸗

werk ſich ehrlich durch die Welt zu ſchlagen , hatte

daſſelbe ziemlich aufgegeben und ſich mehr mit Holz —

machen beſchäftigt . Darum war ihm die Gelegen —

heit , an die Holzhalde zu kommen , erwünſcht , und

er ergriff ſie mit beiden Händen . Schön war er

gerade nicht , hatte zwar keinen böſen Leumund , nur

demerkte man , daß er Sonntags vertrinke und ver —

ſpiele , was er die Woche über verdiene . So waren

das tappige Bärbele und Philipp zuſammengerathen .
—Ganz anders verhielt es ſich mit dem Jockele

und der Mechtild oder dem Tilgle , wie ſie kurzweg

genannt wurde . Der Jockel hatte keine Schulden ,
brauchte bei ſeiner Wahl nicht auf das Vermögen

zu ſchauen , und konnte darum ausleſen unter den

Töchtern des Landes . Er wollte jedoch nicht aus —

leſen , fuͤr ihn gab es nur eine Einzige , mit welcher

er glücklich leben zu können meinte , und dieſe war

juſt die Mechtild . Sie hatte ihn zu fangen gewußt
und er war verliebt , bis über die Ohren . Da

dieſes Tilgle die Hauptperſon unſerer Geſchichte
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vorſtellt , ſo wollen wir ihr ein beſonderes Kapitel
widmen .

Tilgle ' s Herkunft und Erziehung .

Von ſeiner Mutter weiß ich nicht viel zu be—

richten , da ich dieſelbe nicht gekannt habe . Sie ſol
eine ordentliche Frau geweſen ſein , weil wenig von

ihr geſprochen wurde , ſtarb aber ſchon , ehe das

Tilgle recht laufen konnte , und hinterließ ihren
Manne dies einzige Kind . Er heirathete zur allge—
meinen Bewunderung nicht wieder , ſondern nahm

eine ältliche Perſon als Haushälterin zu ſich , wo—

rüber die böſe Welt allerlei Böſes munkelte . Sicher

iſt , daß die Haushälterin bis zu ihrem Tode von

Jahr zu Jahr hoffte , er werde ſie heirathen , was

aber doch nicht geſchah . Er war ein ſeltſamer Mann ,
dieſer Wittling , und ſeines Zeichens ein Balbierer ,
der einzige im Städtchen , und doch nicht im Ueber —

fluß ſchwimmend . Nie ſah man ihn anders , als

in einem merkwürdig abgeſchabten ſchwarzen Fracke
und einer Tuchkappe mit einem langen Schild ; ich

möchte nur wiſſen , ob er immer den nämlichen

Frack getragen , und in dieſem Falle , wo das un—

verwüſtliche Tuch gemacht worden , oder auf welche

Weiſe er immer wieder zu alten Fräcken gekommen ,
von welchen einer dem andern gleichſah , wie ein

Ei dem andern ; in einem neuen Frack hat ihn ge—

wiß Niemand erblickt . Neugierig war er gleich allen

Balbierern und geſchwäzig , wie keiner , ſein liebſter

Aufenthalt auf der Gaffe vor den Fenſtern , und

ſein Leibeſſen Zeitungen . Der Zeitungen halber

wandelte er auch ungebührlich fleißig in die Wirths⸗
häuſer ; denn , wie er behauptete , kam er nicht des

Trinkens wegen , ſondern trank um der Zeitungen

willen , um den Wirth nicht vor den Kopf zu ſtoßen .

In ſeinem Wittwenſtande machte er dem weiblichen

Geſchlechte ſtark den Hof , und es fanden ſich wenige
Mädchen und heirathsluſtige Wittfrauen in dem

Städtchen , denen er nicht auf Ehre und ſeiner Seele

Seligkeit verſichert , er führe keine andere heim , als
gerade ſie . Jedes Kind kannte ihn unter dem Namen

Bonnör ; daß er eigentlich Schmidt heiße , wußten

wenige von den Alten , von den Jungen keines .

Den Namen erhielt er deßhalb , weil er in ſeine

Geſpräche gerne franzöſiſche Worte einmiſchte , wo—

runter das à la bonhieure eine große Rolle ſpielte ,
Es war ihm ganz gleichgültig , ob es in eine Rede

paſſe oder nicht , wenn er daſſelbe nur anbringen

konnte . Wie hätten ſonſt die Leute wiſſen ſollen ,

daß er dereinſt Paris geſehen . Er behauptete näm⸗
lich in allem Ernſte , er habe in jungen Jahren in

der
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der franzöſiſchen Weltſtadt konditionirt , was ihm
aber kein Menſch glaubte , als er ſelber und das

Tilgle , dem er gar Wundervolles von dort erzählte .
Vertraute ihm Jemand ſeinen Bart an , ſo zog er
das Meſſer , ehe er ſich an das Geſchäft machte ,
unter ſeltſamen Grimaſſen fünf Minuten lang auf
einem alten Streichriemen ab , wobei er den Da —

ſtzenden und Harrenden über die Kunſtgriffe und
Vortheile beim Meſſerſtreichen unterwies und ſeinen
alten Streichriemen mit Lobſprüchen überhäufte . Um
tauſend Gulden wäre ihm das alte Leder nicht feil
geweſen , wenn man ihn hörte . Neben dem Bart —

ſcheeren betrieb er auch die Heilkunde ; nicht nur
verſtand er aus dem Fundamente das Schröpfen
und Aderlaſſen , er kurierte auch auf innerliche Krank —
heit und da war es namentlich der Hydrothorax ,
dem er aus allen Kräften zu Leibe ſtieg . Das
nußte eine beſondere Krankheit ſein , in welcher der
Bonnör keinen Anſatz zum Hydrothorax gefunden
hatte . Beſuchte ihn Jemand auf ſeinem Zimmer ,
verfehlte er nicht , einen alten Kaſten zu öffnen und
dem Beſucher ein menſchliches zuſammengeflochtenes
Gerippe zu zeigen und ſeine anatomiſchen Kennt —
niſſe weitläufig an den Tag zu legen . Dies Ma⸗
noͤver hatte ihm früher viel Vertrauen erworben
und manchen Groſchen eingetragen . Mit ſeinem
Töchterchen ſich viel abzugeben , dazu hatte natürlich
der Vielbeſchäftigte keine Zeit , und die Sorge für
daſſelbe blieb daher der Haushälterin überlaſſen .
Bei dieſer war das Kind wirklich gut aufgehoben ,
leſonders was den Leib und ſeine Nothdurft betraf .
Das Tilgle war ein ſchönes zappliges Kind mit
einem allerliebſten Plappermäulchen , das es vom
Jater geerbt hatte . Da es dem Vater an ' s Herz
gewachſen war , ſo ſparte die Haushälterin keine
Mühe, daſſelbe auf ' s Schönſte herauszuputzen , um
in der Gunſt des Doktors zu ſteigen und endlich
zum erſehnten Ziel zu gelangen . Ob das Kind

auch an der Seele gedeihe , ob es in der Gottes —
libbe, in der Geduld , im Gehorſam geübt werde ,
darum bekümmerte ſich freilich im Hauſe Niemand .

Benn es nur nicht heftig ſchrie , wenn es ſich nur
atig betrug und nicht um ſich biß und krazte , ſo
war man ſchon zufrieden . Daß das kleine Geſchöpf
den Zwingherrn ſpielte im Hauſe und Alles nach

ſeinen Befehlen geſchah , merkte weder der Vater ,
noch die Köchin , wie dies noch in gar vielen Häu⸗
ſern der Fall iſt . Es iſt ordentlich ein Unglück ,
einziges Kind zu ſein . In die Schule wurde es

allerdings ſeine Zeit geſchickt und lernte wie ein
lleiner Hexenmeiſter . Darum und weil es auch
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recht ſchön thun und ſchmeicheln konnte , wenn es
wollte , ward es der Liebling des alten Schulmeiſters ,
der ihm Vieles überſah , was bei einem andern Kinde
unausbleiblich die Anwendung des Haſelſtoͤckchens
zur Folge gehabt hätte . So wurde das Kind weder
zu Hauſe , noch in der Schule an Gehorſam , geord⸗
nete Thätigkeit und Unterwerfung unter fremden
Willen gewöhnt , vielmehr wurde es um ſeiner Un⸗
arten willen , wenn ſie nur nicht zu grob waren ,
gar noch gelobt . Es war wild , wie ein Knabe ,
trieb ſich lieber mit dieſen , als mit ſeinen Mit⸗
ſchülerinnen herum und ſpielte auch die Knaben⸗
ſpiele mit großer Fertigkeit , was dem Vater zur
größten Herzenswonne gereichte . Zu Schleckereien
und Naſchhaftigkeiten wurde es foͤrmlich angeleitet ;
die Haushälterin hätte es für eine Sünde gehalten ,
demſelben etwas zu verſagen . Ueber Dinge , von
welchen die Kinder nichts wiſſen ſollten , war es in
zarten Jahren ſchon unterrichtet , wie ein Alter ;
der Vater redete als Arzt gern ungeſcheut von
ſolchen Sachen , und da es ſehr mittheilſamer Natur
war , ſuchte es auch andere Kinder in ſeine Kennt⸗
niſſe einzuweihen . Das gelang ihm ſo gut , daß
es in den letzten Schuljahren ſchon Liebſchaften un⸗
terhalten und kleine Romane ſpielen konnte . Als
es endlich der Schule entlaſſen und in auffallendem
Putz und mit eitlem , gefallſüchtigem Herzen zum
Tiſche des Herrn gegangen war , ſchickte der Vater
dies verwöhnte Töchterlein in die Fremde , damit
es ſich in den weiblichen Arbeiten vervollkommne
und an zierlichen Manieren wachſe . Ich weiß
nicht , kam es nach Donaueſchingen oder Villingen ,
weit fort keinenfalls .

Das Lehrmädchen .

Ich halte es für nuzbringend , wenn Kinder in

jungen Jahren auf einige Zeit bei fremden Leuten

untergebracht werden und fremdes Brod eſſen und ,
wo möglich , ſelber verdienen muͤſſen. Sie können

ſich dann mit eignen Augen überzeugen , daß es im

älterlichen Hauſe nicht gerade am unausſtehlichſten
hergeht und halten ſpäter unter ihren Angehörigen
leichter aus . Wenn aber junge Mädchen auf die
Art verſtellt werden , wie das hübſche Tilgle , ſo
kann die Fremde nur zum Unheil anſchlagen . Na⸗

tuͤrlich dachte kein Menſch daran , darauf ſein Au —

genmerk zu richten , daſſelbe in einem Hauſe unter —

zubringen , wo es überwacht , zum Gebet und Kir⸗
chenbeſuch angehalten wurde , man war blos beſorgt ,
es einer tüchtigen Nätherin zu übergeben , wobei
man freilich nicht unterließ , die Hoffnung auszu⸗

2
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das Kind werde in ihren Händen an Leib

und Seele gut aufgehoben ſein . Es kam alſo in

ein Haus , deſſen Beſitzerin eine Wittwe , deren Ruf

als Kleidermacherin untadelhaft war . Das Tilgle

war nicht die einzige Koſtgängerin , es wohnten noch

mehrere Mädchen aus umliegenden Ortſchaften von

ihrem Alter und Stande im Hauſe , um ſich die

noͤthigen und unnöthigen Kunſtfertigkeiten anzu⸗

eignen , und noch mehrere , die im Orte ſelbſt zu

Hauſe waren , beſuchten blos die Nähſtunde . — Die

Frau war im Grunde ein gutmüthiges Geſchöpf ,
und es lag ihr jede Abſicht ferne , die ihrer Obhut

anvertrauten Mädchen in ' s ſittliche Verderben zu

bringen ; allein dieſe Koſt⸗ und Lehrjungfern brachten

ihr einen ſchönen Verdienſt ein und war ſie darum

beſtrebt , derſelben Gunſt und Beifall zu erringen .

Mochte Eine , ehe ſie Morgens an die Arbeit ging ,

beten , ſo war es ihr unverwehrt , ja die Herrin

konnte ſie noch ihrer Frömmigkeit wegen rühmen ;

ließ eine Andere lieber das Morgengebet unter⸗

wegen , ſo wurde dawider auch nichts erinnert , ja

gelegentlich vielleicht bemerkt , das Beten trage nicht

viel ab , ſei auch wenig daran gelegen , wenn man

ſich nur ſonſt rechtſchaffen aufführe . Wäre jedoch

Eine nicht gehörig friſirt bei der Arbeit erſchienen ,

ſo hätte ſie das Verſäumte ſogleich nachholen müſſen.
Eine gemeinſchaftliche Hausandacht fand nicht ſtatt ,

zum Tiſche und vom Tiſche wurde gegangen , ohne

vorher etwas

proteſtantiſche

ſprechen ,

mit Gott zu reden ; es waren ja auch

Mädchen in der Koſt , die am Kreuz⸗

zeichen und „ Gegrüßet ſeiſt du “ u. ſ. w. Anſtoß

hätten nehmen können . Es ſcheuen ſich noch ganz

andere Menſchen , als alte Kleidermacherinnen , vor

Anders gläubigen ein katholiſches Zeichen an den

Tag zu legen , aus Furcht , für intolerant oder gar

für ultramontan zu gelten . Dagegen für einen

lauen und gleichgültigen Katholiken zu gelten , däucht

Manchem ſo wenig zur Schande zu gereichen , daß

ſo ein katholiſch getaufter Menſch in ſogenannter

guter Geſellſchaft , damit Niemand ſeine wahre Ge⸗

ſinnung bezweifle und von ſeinen Geiſtes faͤhigkeiten
gering denke , mit großer Selbſtzufriedenheit zu⸗

weilen ſelber erklärt , er ſei zwar katholiſch , aber es

möge ja keiner glauben , er glaube Alles , was die

katholiſche Kirche zu glauben vorſtelle . — Bei der

Nätherei war die Wittwe natürlich nicht beſtändig

zugegen , und die Mädchen blieben ſich ſelber über⸗

laſſen . Daß ſolche Mädchen bei ihrer ſtillen Be⸗

ſchaͤftigung
die Zunge nicht im Zaume halten , weiß

Jeder , und daß es gerade nicht die erbaulichſten

Geſpräche ſind , welche ſie fuͤhren, habe ich mit eige⸗

— — — — — — — —

nen Ohren gehört , da ich einmal in der nächſten

Nähe einer derartigen Anſtalt gewohnt habe und die

Nadelheldinnen ihre Unterhaltung nicht gar heimlich

und leiſe pflogen . Nachdem die Kleiderordnung

durchgemuſtert , nachdem Jede vorgebracht , was

ſie an Dieſem oder Jenem Neues geſehen , nach⸗

dem einige alte Perſonen gehörig durchgehechelt ,

geht es an Liebesgeſchichten und Bekanntſchaften,
und geht ihnen da der Faden ſpäter aus , als bei

der Näherei . Alle jüngern Bekannten des ſtarken

Geſchlechtes werden nach ihren guten und ſchlechten

Eigenſchaften an Leib und Seele auf ' s Genaueſte

abgeſchäzt und gewogen ; dieſe Arbeiterin wird mit

Jenem , eine Andere mit einem Andern aufgezogen ;

die bärtige Jugend wird ordentlich unter die Nathe—

rinnen vertheilt , was viele Streitigkeit abſezt , weil
nicht Jede mit dem ihr zugeſtellten zufrieden ſein

will . Ich hätte gute Luſt , eine ſolche Verhandlung

herzuſetzen ; aber man ſoll nicht aus der Schule

ſchwätzen . Findet dann , wie es beim Tilgle der

Fall war , noch der Umſtand ſich vor , daß die Lehr⸗

frau einen Sohn hat , welcher das Gymnaſium be⸗
ſucht , Guitarre ſpielt und den Koſtmädchen in

dieſer Kunſt unentgeldlich Unterricht ertheilt , ſo iſ

dieſer Umſtand keine Veranlaſſung , die Gedanken

einer ſechszehnjährigen Kleidermacherin von leeren

Liebeleien und thörichten Hirngeſpinnſten abzuziehen
und auf ' s Ernſte und Himmliſche zu lenken . Del

Guitarrſpieler bleibt nicht allein , ſeine Kameraden

aus der Schule haben jeden Augenblick Etwas bei

ihm zu fragen , zu holen und zu bringen ; es liegt

eine ganz beſondere Anziehungskraft in ſolchen Häu⸗

ſern und ſpaziert ſich nirgends ſchöner , als vor den

ſelben . Im Vorbeigehen wird ebenfalls auch mil

pochendem Herzen ein flüchtiger Blick und ein freund

liches Wort mit der Koſtgängerin gewechſelt . Nut
fällt an einem langen Sommerfeiertage , wie ge

rufen , ein abſcheulicher Regen vom Himmel heruntt

zum unausſprechlichen Verdruß aller Beſitzer vo

Sommerwirthſchaften . Da ſchleichen mehrere Stu
dentlein im beſten Wix hart an den Häuſern hei

dem beſagten Hauſe zu , packen ihre muſikaliſchel
Inſtrumente aus und die langen Pfeifen , laſſe
durch die Magd einen dickleibigen Krug mit Biel

herbeiſchleppen , machen Muſik , ſo gut es gehen wil

dampfen in mächtigen Zügen aus ihren Pfeifen un
trinken viel Bier dazwiſchen , wie ſich das für eing

Studenten gehört , der etwas Rechtes lernen ſol

Und da das Bier waghalſig macht , wie man

ſeiner Zeit an den Baiern gegenüber den Preußtl
hat beobachten können , ſo wagt es endlich *
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Tapferſte unter den Tapfern , die Koſtjungfern des

Hauſes , die ſchon lange überlaut gekichert und ſich
viel an der Stubenthüre zu ſchaffen gemacht , zu
einem Tänzchen einzuladen , was dieſe in ihrer na⸗
türlichen Gutmüthigkeit nicht abſchlagen . Wer nie
einem derartigen Privatballe beigewohnt , weiß nicht ,
was der Himmel auf Erden iſt . Du wäreſt aber
weit auf dem Holzwege , wenn du meinteſt , es gehe
roh , unanſtändig und ungeſittet zu , vielmehr wird
dabei ächtritterliche Galanterie , höfiſche Huldigung
und beſcheidene , zarte Behandlung der Damen an
den Tag gelegt , wenigſtens am erſten Regenfeier —
tage . Von dieſer glücklichen Stunde an beginnt ein

gegenſeitiges Austauſchen von langen Liebesbriefen
und zierlichen , goldumränderten Stammbuchblättlein ,
welche ſtrotzen von verblümten Redensarten , edlen

Geſinnungen , unerreichbaren Hoffnungen , unaus —

ſprechbaren Gedanken , himmliſchen Träumen , über —

ſchwenglichen Gefühlen und blühenden Verſen in
allen Formen . Die Studenten wollen eben zeigen ,
daß ſie nicht umſonſt die Dichtung ſtudiert , und die

Mädchen wollen ebenfalls augenſcheinlich darthun ,
daß ſie nicht ohne Nutzen die Leihbibliothek beſucht
haben . Denn eine Leihbibliothek darf nicht fehlen
in einer Stadt , wo Studenten ſind und Nähſchulen ;
wer würde ſonſt für die nöthige Erholung und

Unterhaltung ſorgen ? Ob auch der kunftige
Staats⸗ und Kirchendiener ſein Berufgeſchäft über
der Leſerei vernachläſſige und die kuͤnftige Haus —
mutter an Seele und Leib verſieche , darnach
ſcheint man wenig zu fragen . Den Apothekern
iſt mit Recht verboten , Jemanden ohne ärztliches
Zeugniß Rattengift zu verabreichen , damit dadurch
kein Unglück entſtehe am Leibe , und es wird ſtrenge
auf die Befolgung dieſer Anordnung gehalten ; ob
für die Leihbibliotheken eine ähnliche Verordnung
beſteht, weiß ich nicht ; aber das weiß ich , daß ſie
nicht beobachtet wird , wenn ſie beſteht . Das Ratten⸗

pulver und die Blauſäure , womit man Seelen ver⸗
hiftet, konnte wenigſtens vor wenigen Jahren noch
Jeder haben , der den Leſekreuzer aufzubringen ver —
mochte . Und doch hat eine jugendliche Seele ſo hohen
Werth und der ſie erſchaffen , hat ſo viel für ſie gethan

und gelitten . — Uebrigens lernte das Balbierer —
kind in der Fremde nicht blos das Zuſchneiden der
Kleider und das Zuſammennähen des Verſchnittenen ,
es lernte auch Häckeln , Sticken , Friſieren , Guitarr⸗

bielen und Singen und ſogar ungefähr ſo viel

Franzöſiſches , als ihr Vater wußte . Hat es nicht ,
nachdem es kaum ein halb Jahr fort war , dem
Vater auf ſeinen Namenstag einen geſtickten Hoſen⸗
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träger geſchickt , wie in ſeinem Vaterſtäͤdtlein noch
keiner geſehen worden ? Hat nicht er , der ſein Lebtag
auf der Bruſt feſt zugeknöpft geweſen , von dort an
ein offenes , weitausgeſchnittenes Bruſttuch getragen ,
damit männiglich das Wunderwerk der Hände ſeiner
Tochter nach Bequemlichkeit bewundern möge ? Und
iſt nicht über Neujahr ein Paar Pantöffelchen ge⸗
kommen , deren keine Kaiſerin ſich hätte ſchämen
dürfen ? Und iſt er nicht denſelben Abend noch , trotz

der grimmigen Kälte , in ſelbigen Pantöffelchen in
die Krone gewandelt , hat ſie ſämmtlichen Gäſten

gezeigt und auf Ehre betheuert , man ſitze ganz
anders und wohler , wenn man die Füße in ſo nied⸗
lichen Dingern ſtecken habe , à la bonheure ? Später
kam gar noch ein Geldbeutel , wie er ſich nie einen

möglich gedacht , der ihn aber doch faſt in Verlegen⸗
heit brachte . Er mußte doch dieſes neue Präſent
der Kronenwirthin zeigen und fürchtete doch dabei ,
dieſe möchte ihm die Bemerkung machen , es wäre
beſſer , das Tilgle hätte ihm Geld geſchickt , als einen
Beutel . Er war nämlich bei der Wirthin noch
etliche Schoppen rückſtändig und am Soolbaum an⸗
gekreidet . Er zeigte aber den Beutel leer , indem
er ſich verſchwor , nur Gold ſei würdig , in einem
ſolchen Beutel zu ruhen , und ſolches beſitze er zur
Stunde nicht , à la bonheure .

Das Tilgle als Haushälterin ihres
Vaters .

Trotz der Kunſtgeſchenke , welche der Bote von
Zeit zu Zeit von der Tochter brachte , meinte der
Vater doch nach Umfluß von zwei Jahren , dem

Lehrgelde nach , das es gekoſtet , könnte das Kind

allgemach gebildet genug ſein , und ließ daſſelbe
heimkommen , zumal die alte Haushälterin bedenklich

darniederlag . Es war ein feſtlicher Tag , als das

Tilgle zurückkehrte ; der Vater hatte zu ihrem freu —
digen Empfange Vorkehrungen getroffen , wie

jener Vater in der Parabel , als ſein verlorner
Sohn wieder gefunden worden . Alles war neu —

gierig , die gereiſte Jungfrau von Angeſicht zu An⸗

geſicht zu ſehen und aus ihrem eigenen Munde zu
vernehmen , wie es in der Fremde gegangen . In
den erſten Tagen hätte ſie einen vierfachen Magen
haben ſollen , um allen Einladungen zum Kaffee
gebührend entſprechen zu können . Groß war ſie
geworden bei dem fremden Brode , das mußte man
geſtehen , und ſchön und blühend , und die ungewohnte
Tracht ſtand ihr wundernett , und ſie redete hoch⸗
deutſch und zerrte ein wenig beim R, ſonſt plapperte
ſie ſo fleißig , als früher . Doch war ihr nicht ver⸗

2.
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gönnt , längere Zeit dem muͤßigen Viſitenleben zu

huldigen ; ſie mußte an dem Krankenlager ihrer

Pflegemutter verweilen . Die Krankheit wurde immer

bedenklicher ; die Nätherin ließ es an Pflege und

Sorgfalt nicht fehlen ; der Balbierer arbeitete aus

allen Kräften dem Hydrothorarx entgegen und ver⸗

ſchwor ſich bei tauſend Eiden , ſobdald ſie wieder auf⸗

ſtehen könne , werde er ſie zum Altare führen ; der

berühmte Doktor R . von Donaueſchingen wurde

noch hergerufen : Alles war umſonſt , in we⸗

nigen Wochen lag die Haus hälterin unter dem

Boden , und der Bonnör war zum Erben der ge⸗

ſammten Hinterlaſſenſchaft eingeſezt , die leider nicht

groß war und hauptſächlich in dem Lohne beſtand ,
den ſie noch zu gut hatte . Die Tochter trat die

Erbſchaft der Haushaltung an , die ebenfalls nicht

ſchwer zu beſorgen war . Dieſe Veränderung im

Hauſe war dem Tilgle willkommen , weil es dadurch

mehr Herrin ſeiner Zeit wurde . Sie hatte nämlich

die Schneiderei nicht erlernt zum Vergnügen und

Zeitvertreib , ſondern um durch dieſe Kunſtfertigkeit

ihr ehrlich Brod zu verdienen , indem der Verdienſt

des Vaters täglich kleiner , ſeine Ausgaben aber

größer wurden . Zu dieſem Zwecke hätte ſie auf

die Stör gehen , das heißt im Hauſe der Kunden

ſelbſt arbeiten müſſen , was ſie zwar nicht fuͤr er⸗

niedrigend gehalten , aber doch nicht gern gethan

hätte . In ſolchen Kundenhäuſern kann die Nätherin

zwar viele Neuigkeiten erfahren und ihre Zunge

weidlich ſpazieren laufen laſſen , auch nebenher

ſchöne Kenntniſſe in den Geheimniſſen der Familie
erwerben , allein die Leute erwarten doch auch , daß

die Arbeiterin für Koſt und Lohn den ganzen Tag

über , wenn auch nicht anſtrengend , doch anhaltend
ſich beſchäftige . Das war aber nicht Tilgle ' s Lieb⸗
haberei⸗ Arbeiten ſei ſchon recht , meinte es , aber
man ſollte doch jeden Tag einige freie Stunden

haben , um ſich im Guitarrſpielen zu üben und in

ſchönen Geſchichtenbüchern zu leſen , ſonſt müßte es

ja verbauern und verſauern und das ſchöne Lehr⸗

geld wäre umſonſt hinweggeworfen . Sie hatte an⸗

gefangen , den Clauren zu leſen , der damals in die

Mode kam , und vermochte natürlich , wie jede Nä⸗

therin, nicht aufzuhören , bis ſie die vielen , vielen

Bändchen durchgemacht hatte . Darum ließ ſie die
Bücher durch den Boten bringen , zahlte das Lehn⸗

geld monatsweiſe , und lebte geraume Zeit in dem

Traume , ſie ſei das Torniſterlieschen Nr . II . Da

ſie nun dem Vater die Haus haltung führte , ſo

konnte ſie ſich ſchicklich wegen der Stör entſchul⸗

digen . „ In einem Doktorhauſe , ſagte ſie , muß

werden , damit man den

wenn ein Nothfallẽein⸗

Wer daher Kleider von ihrer Meiſterhand

wollte , mußte ihr den Zeug in ' s Haus bringen , was

auch von Allen geſchah , welche die gröͤßern Koſten

immer Jemand angetroffen
Arzt ſchnell aufſuchen kann ,

RfR

nicht ſcheuten . So weit ſtanden die ſchoͤnſten Aus⸗

ſichten offen und eine heitere Zukunft lachte den
beiden Leutchen im Doktorhauſe entgegen . Allein

im Laufe der Zeit wurden dem Tilgle die Arbeits⸗

ſtunden immer widerwärtiger und unerträglicher , die

Erholungs⸗ und Unterhaltungsſtunden immer unent⸗
behrlicher und darum häufiger , und die Leute , welche

ihr Arbeit anvertraut hatten , mußten oft ſo unge⸗

bührlich lange warten , daß ſie lieber zu einer andern
kunſtfertigen Nätherin ihre Zuflucht nahmen . Na⸗

türlich : eine Frau will doch nicht ſo lange auf das

Kleid warten , bis der Zeug alt geworden , und

Andere in demſelben Stoff herſtolzieren . Dazu beſaß

das Tilgle noch die Unart der Dina , der Tochter

Lias , ſie wollte Alles ſehen , nicht blos den Schmuck
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und die Zier der Frauen und Jungfrauen , ſondern
auch alle Tagesbegebniſſe des Städtleins und vor
Allem die Söhne des Landes , die eine Frau brauchten .
Sie war mit einem Köpfchen ſo voll Einbildungen
an den väterlichen Herd zurückgekehrt , daß ſie nicht
im Mindeſten zweifelte , es werde ein wahres „ Geriß⸗
um ſie entſtehen , und wenn ſich Einige um ihret⸗
willen todtgeſchoſſen , ſo hätte ſie das ſehr begreiflich
gefunden . Dabei war ſie jedoch feſt entſchloſſen ,
Hand und Herz jenem Studenten aufzubehalten ,
der ihr ſo ſchöne Briefe geſchrieben und ſo heilig
und feierlich verſprochen , auf Profeſſor zu ſtudieren ,
in welchem Falle er ſich in einigen Jahren im Stande

befinde , ſie als ſein angebetetes Weib heimzuführen .
Nun gefiel zwar das Tilgle allgemein ; aber die

Freier wollten ſich nicht einſtellen . Der Student

ſchrieb noch einige Zeit lang feurige Briefe , beſuchte
das Städtchen auch einmal in der Vakanz , ſpäter
aber war von ihm weder etwas zu ſehen , noch zu
höͤren, ſo viel Papier auch das Tilgle auf die Poſt
ſchickte. Da nun die Hochzeiter ihr nicht nachziehen
wollten ( anfänglich meinte ſie , dieſelben getrauten
ſich nicht anzuklopfen ) , ſo hielt ſie es für ange⸗
meſſen, in eigener Perſon dieſelben aufzuſuchen und

ihnen Muth zu machen .

Die Männerjagd .

Zuerſt angelte ſie nach dem praktiſchen Arzte ,
einem ſchönen ſchwarzbärtigen Mann , der vor Kur⸗

zem aufgezogen ; ſie hoffte , er werde nicht aus dem

Handwerke heirathen ; aber er biß nicht an , vielmehr
erlebte das Tilgle die Kränkung , daß er die un⸗

ſchöne Tochter der Kronenwirthin ihr vorzog . Dann

richtete ſie ihr Augenmerk auf den Notar , der ein

großer Freund von Guitarrſpiel und Geſang war ,
und der Notar machte ihr auch richtig den Hof ; als

es aber Ernuſt gelten ſollte , zeigte ſich Mangel an

Geld und Kredit zur erforderlichen Caution , und

der Notar wurde verſezt . Nachher ſuchte ſie den

Zehentkommiſſär zu feſſeln , und die Beiden galten
eine Zeit lang allgemein für Mann und Frau , und

allſonntäglich waren Aller Ohren geſpizt , ob das

Paar nicht von der Kanzel geworfen werde ; allein

der Kommiſſär hatte über dem Tilgle ſeine Geſchäfte
ſo vernachläſſigt , daß er in Ungnade ſeines Dienſtes

enthoben und brodlos wurde . Mittlerweile ſtarb
der Balbierer , wie Einige meinten , à la bonheure ,
und zwar am Hydrothorar , deſſen ingrimmiger Feind

er ſein Leben lang geweſen . Weil es ſich nach
ſeinem Tode herausſtellte , daß ſein Handwerk keinen

goldenen Boden hatte , und weil ſich auch kein

lediger Chirurg finden wollte , der das Haus zu
kaufen und die Tochter in den Kauf zu nehmen

gewillt geweſen wäre , ſo wurde Haus , Mobiliar
und der dürre Knochenmann ſammt dem alten

Kaſten verkauft mit der Bedingung , daß dem Tilgle
Aufenthalt gewährt werde im Hauſe und der Küche
bis zu ſeiner Verheirathung oder ſeinem Tode .

Einige hundert Gulden blieben der Nätherin noch .
Die Bedingung : „ bis zu ſeiner Verehelichung oder

ſeinem Tode hatte das Tilgle erſchrecklich geärgert ,
weil darin die Möglichkeit oder gar die Vermuthung
ausgeſprochen lag , es dürfte auch ledig ſterben .
Das Sterben im ledigen Stande hatte es ſich nie

möglich , geſchweige wahrſcheinlich gedacht . Da es

mit dem Herrenſtande nicht recht hatte gehen wollen ,
das Mädchen auch im Laufe der Jahre älter und

faſt überreif geworden , ſo ſtieg es mit ſeinen An⸗

ſprüchen herunter zu den Bürgers - und Handwerks⸗
leuten , zeigte gelegentlich , daß es neben ſeinen
Kunſtfertigkeiten auch die gewöhnlichen Arbeiten

verſtehe und vor dem gemeinſten Geſchäfte nicht

zurückſchrecke ; beſuchte fleißig die Hochzeiten und die

Bälle , die allgemach bis in das Städtlein herunter⸗

gedrungen , und ließ ſich , wo ſich nur eine Gelegen⸗
heit darbot , auf der Guitarre und im Geſange
hören . Bisweilen ging es ziemlich ſchlampig einher ,
um den knauſerigen Ehebedürftigen zu zeigen , daß
es nach Putz und Aufwand nichts frage ; bisweilen

erſchien ſie aufgedonnert wie eine Docke , mit roth⸗
angeſtrichenen Backen , um zu verſtehen zu geben ,
wie ſie immer noch eine appetitliche Frau und eine

Zierde für jegliches Haus vorſtelle . Aber Jahre
um Jahre entrannen ; ſie knüpfte manche Bekannt⸗

ſchaft an , empfing viele Beſuche in ihrem Zimmer ,
wurde oft zum Tanze aufgefordert , ihre Augen
wurden immer ſchmachtender , ihre Mienen immer

verlangender , ſie kam vielfach in ' s Geſchrei und

der junge Nachwuchs , den ſie noch in der Wiege
geſehen , ließ es an Spöttereien nicht mangeln .
Einige Male brachte ſie es ſehr weit , bis zum

Heirathsvertrag , einmal ſogar bis zum Brautexamen ,
aber bis zum Altar brachte ſie es nicht . Endlich ,
nachdem ſie die Jagd bereits aufgegeben , kam ihr

noch ein Wild ſchußrecht , und ſie verfehlte nicht ,
auf daſſelbe anzuſchlagen und es zu erlegen . Es

war der Jockel von der Holzhalde .

Der Fang .

Wenig im Städtchen ſich aufhaltend , hatte dieſer
das Tilgle ſelten geſehen ( denn die Kirche , wohin der
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Jockel ging , war kein Lieblingsort der Nätherin ) und

noch weniger von ihm gehört . Da wurde in einem

benachbarten Thale an Maria Himmelfahrt ein großes

Freikegeln gehalten , und wie ſich von ſelbſt ver⸗

ſteht , eine Tanzbeluſtigang damit verbunden . Der

Jockel war ein Hauptkegler und verſtand Holz zu

machen , nicht blos im Walde , ſondern auch auf

der Kegelbahn ; darum fehlte er bei dieſem Feſte

nicht . Das Tilgle hatte ſich eingefunden , nicht des

Schaafhammels , ſondern des Tanzes und der Kegel⸗

buben wegen . Wie nun der Jockel gegen Abend

ziemlich ermüdet daſizt und ſpintiſirt , ob er mit drei⸗

zehn Kegel nothwendig den Hammel gewinne , oder

ob es menſchenmöglich , daß Einer vierzehn werfe ,

und ob er , falls ſich Einer unterſtünde , den Vier⸗

zehner halber lahm ſchlagen ſollte , da tritt ein

ſchmuckes Mädchen auf ihn zu mit rothen Backen ,

blitzenden Augen und einem zierlichen Haargekräuſel

über der Stirne und bringt ' s ihm zu , und der

Jockel in der Ueberraſchung erkennt kaum , daß es

Bonnöͤrs Tilgle iſt . Dieſes aber thut nicht blöde ,

holt ſich ſeinen Schoppen und ſezt ſich vertraulich

neben den Jockel , als wären ſie alte Bekannte .

Dem Jockel wird ' s ganz kurios zu Muthe , ſo nah

iſt er noch nie bei einem Weibsbild geſeſſen , außer

bei ſeiner Mutter . Da fängt die alte Jungfer ganz

ſchwärmeriſch an , von der Holzhalde zu erzählen ,

wie ſchön es dort zu leben , entfernt von dem wuͤ⸗

ſten Lärmen und Treiben der Städte , entfernt von

den wüſten Menſchen , welche alle Tritte und

Schritte ihrer Nebenmenſchen belauern , jedes un⸗

ſchuldige Wort mißdeuten , jeden lieben Beſuch und

jedes vertrauliche Beiſammenſein verdachtigen , dort ,

auf der Holzhalde , finde man noch die reine , unver⸗

fälſchte Natur mit ihrem holden Frieden und ihrer

unentweihten Größe ; das Leben daſelbſt müſſe ein

ſeliges Leben ſein . Der Jockel hört mit offenem Munde

zu und ſtellt ſich , als wüßte er nicht , wo dieſe ſchöne

Holzhalde liegen möge ; denn auf der ſeinigen hatte

er noch nichts von ſolchen Dingen angetroffen . Das

Tilgle aber fährt fort : „ Ich habe gehört , daß ihr

Hochzeiter ſeid und bald eine ſchöne Braut heim⸗

führen werdet . Ich beneide dieſelbe um ihr Glück

und hätte ich früher von der Sache gewußt , ich

wäre wahrhaftig im Stande geweſen , ſo wenig ſich

das für ein Mädchen ſchickt , ſelber um euch für

mich anzuhalten , ſo lieb habe ich euch und die

Holzhalde . “ So von Herzen hatte noch Niemand

mit dem Jockel geſprochen ; verwundert ſchaut er

ſeiner Nachbarin in ' s Geſicht , ob dieſes Spaß oder

Ernſt bedeute . Da begegnen ihm Tilgle ' s feucht⸗

glänzende Augen und ſcheinen hineindringen zu

wollen in ſeine Seele und hinabzuſchauen auf den

Grund ſeines Herzens , ſo daß es dem Jockel ganz

ſchwindlich wurde im Kopfe und er in großer Ver⸗

legenheit antwortete : „ Auf den Winter ſollte ich

freilich ein Weib nehmen , ſagt die Mutter ; aber

wir haben noch keine ausgefunden , welche auf die

Holzhalde paßt und mir anſtändig wäre . Die

rechtſchaffenen Mädchen ſind rar , ſagt die Mutter ,

vor Altem ſei es beſſer geweſen . “ „ Das iſt ja

prächtig , erwiderte das Tilgle , daß du noch nicht

verhandelt biſt ; da können wir ſogleich Eines mit⸗

einander tanzen , ohne daß es Verdruß abſezt . “

Damit erhob ſich das muthwillige Ding und nahm

den Jockel beim Arm , um ihn auf den Tanzplatz

zu ſchleppen . Dieſer proteſtierte zwar , er habe

noch nie getanzt , wiſſe die Sache nicht anzugreifen
und werde umfallen , wie ein Klotz ; aber die Hei⸗

rathsluſtige lachte , es mache ſich von ſelber und ſie

wolle ihn ſchon lehren . In der That ginges beſſer ,

als er gedacht , und er fand , das Herumſpringen

ſei doch kein ſo gar einfältiges Vergnügen , wie er

bisher gemeinet . Zum zweiten Tanze brauchte er

nicht mehr gezerrt zu werden . In den Pauſen ließ

er ſich ebenfalls nicht lumpig finden und eine Halbe

um die andere aufſtellen . Dies machte ihn ſo

muthig , dem Tilgle ſeine Begleitung nach Hauſe

anzutragen , was dieſes mit Dank annahm . Wie
er in ſelbiger Nacht auf die Holzhalde und in ' s

Bett gekommen , weißt der Jockel bis auf die heutige

Stunde noch nicht . Am Morgen erwachte er mit

wüſtem Kopfe und ſchlechtem Magen und war ihm,

als ob er die Erlebniſſe des geſtrigen Abends nut

geträumt habe . Der Mutter ſagte er kein Wort

davon . Seiner Gewohnheit gemäß begab er ſich

in den Wald , aber es wollte ihm nicht recht aus

der Hand gehen , immer und immer mußte er an

die Tänzerin denken und an das , was ſie geſagt

hatte . So freundlich war noch Niemand mit ihm

umgegangen , ſo viel Liebes hatte noch Niemand zu

ihm geredet , ſolch ein gutes Herz hatte er noch

nicht getroffen . Immer und immer ſtellte ſich vor

ſeine Augen die ſchlanke , anmuthige Geſtalt mit den

leuchtenden Augen und dem ſchwarzen Haargekräuſel
über der Stirne . Immer einleuchtender wurde ihm

der Gedanke , immer feſter der Vorſatz , dieſe und

keine Andere als ſein Weib auf die Holzhalde zu

nehmen ; immer aber kam auch wieder die Furcht,

ſie möchte reuig werden und ihr Verſprechen zurück⸗
nehmen . Der Jockel war ſchon eine gute Weile

über das Jahr hinaus , in welchem die alten Deutſchen
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zur Ehe ſchritten , und noch nie hatte eine Evas⸗

tochter einen beſondern Eindruck auf ihn gemacht ,
nie war er verliebt geweſen . Fällt nun die erſte
Liebe in ein ſo altes Herz hinein , ſo gedeiht ſie , wie

der Haber im Neubruch . Am nächſten Sonntag
raſierte ſich der Jockel zum erſtenmal in ſeinem
keben nicht mit eigener Hand , ſondern ließ das

verdrießliche Geſchäft durch einen Andern verrichten .

In aller Frühe trat er in des Balbierers Haus

und zwar von Vornen , um ſich ſäubern zu laſſen ;
der Bart muß aber geſtanden haben , feſt wie ein

Eichwald , denn erſt am Abend , da es dunkelte ,

ſchlich er wieder zum Hinterhauſe hinaus . So hatte

das Tilgle es angeordnet beim Heimführen vom

Tanze . Den langen lieben Tag waren ſie bei⸗

ſammen geſeſſen , die Zukünftige hatte ihm ſeine

kieblingsſpeiſe zubereitet und einen Kaffee gekocht ,
Mancherlei wurde verabredet und feſtgeſtellt ; ſo
ſchwanden die Stunden dahin , man wußte nicht wie .

Den Himmel im Herzen und das Tilgle im Kopfe
ſtolperte der Jockel auf die Holzhalde , wo ſeine
Mutter ihm ſeine ſüßen Träume und ſchönen Hoff⸗
nungen zu vertreiben ſuchte . Heute war ihr nämlich
im Städtchen hinterbracht worden , ihr Sohn habe

an Maria Himmelfahrt mit dem Tilgle gezecht und

getanzt , habe ſie Abends nach Hauſe begleitet und

lange , lange unter der Hausthüre mit ihr geſpro⸗
chen ; heute , am heiligen Sonntage , ſei er , man

wolle drauf wetten , bei ihr auf ihrem Stübchen ,
denn man habe ihn wohl in das Haus hinein⸗ , aber

nicht wieder herausgehen geſehen , und im Gottes⸗

dienſt habe er ſich auch nicht erblicken laſſen . Auch
trage das Tilgle den Kopf recht hoffärtig und habe

in den lezten Tagen an verſchiedenen Orten ge⸗
äußert , ſie ſei die längſte Zeit ledig geweſen und

thue den Leuten den Gefallen nicht , ſitzen zu bleiben .

Daß der Jockel ernſtlich im Sinne habe , die Nä —

therin zu heirathen , glaubte die Nothburg nicht ; auch
war ſie der Meinung , die Balbiererstochter wuͤrde

gar nicht auf die Halde gehen , wenn er ſie auch

nöchte; aber es war ihr ſchon widerwärtig und

ärgerlich genug , daß ihr Kind , von dem man bisher

nie Etwas der Art gehört , mit einer ſo verrufenen

Perſon ſich abgeben ſollte , eine ſolche Bekanntſchaft
konnte ihm ja hinderlich ſein beim Weiben . Darum
hatte ſie ſich vorgenommen , ihm bei ſeiner Heim —
kunft tüchtig den Kopf zu waſchen . Wie machte ſie

Augen und traute ihren Ohren nicht , als der Holz⸗
macher auf den aus tiefſter Seele kommenden Vor⸗

halt, wie er eine ſo ſchlechte Perſon beſuchen und
die Mutter dadurch ſo betrüben möge , ſehr gelaſſen

antwortete , es werde ihm doch wohl erlaubt ſein ,
das Mädchen am hellen Tage heimzuſuchen , das in

wenig Wochen der Pfarrer mit ihm verkuͤnden werde .
Mutter Nothburg bot alle Ueberredungskünſte auf ,
um den Sohn von dieſem Vorhaben abzubringen ,
ſie machte darauf aufmerkſam , wie ein ſo hoffaͤrtiges
Stadtmenſch gar nicht auf die Holzhalde paſſe , wie
eine ſolche Docke nicht ſo viel Armſchmalz beſitze ,
um die Baumſaͤge und die Reuthaue zu handhaben ,
von den Geſchäften , die ihr da oben warten , gar
nichts verſtehe ; ſie erzählte alles Schlimme , was
ſie ſeit Jahren über das Tilgle von den Leuten

vernommen , übertrieb und machte in mütterlicher
Angſt noch Allerhand dazu ; allein der Jockel blieb

ungerührt und unbekehrt , ja ein ſpöttiſch Lächeln

zog über ſein Geſicht . Das Tilgle hatte ihm ja
zum Voraus geſagt , die Mutter werde dieſes vor —⸗

bringen , wie der unſchuldigſte Beſuch mißdeutet , wie
die ehrenwertheſte Bekanntſchaft verdächtigt werde .
Darum erwiederte er der Mutter auch nichts weiter ,
als daß ſie falſch berichtet , daß die brävſten Men⸗

ſchen am meiſten in den wüſten Mäulern herum⸗

getragen und die Balbiererstochter mit Nächſtem auf
der Halde einen Beſuch abſtatten und mit ihr
reden würde , bei welcher Gelegenheit ſie ſich ſelber

überzeugen könne , ob das Mädchen wirklich ſo ſei ,
wie böſe Menſchen es verſchrieen ; er wenigſtens
habe von demſelben nichts als Gutes und Liebes

wahrgenommen und bleibe eher ledig , als daß er
eine Andere heirathe . Die Mutter verſuchte noch ,
die Kindesliebe in ' s Spiel zu ziehen , indem ſie dem

Sohne vorſtellte , wie die hochmüthige Schwieger⸗
tochter ſeine Mutter verachten und ſchnippiſch be⸗

handeln , wie ſie derſelben nichts werde recht machen
können und wie ſchwer ihr ſolche Behandlung in

ihrem Alter fallen müßte ; allein der Jockel hatte
einmal ſeinen Kopf aufgeſezt und war von ſeinem
Entſchluſſe nicht abzubringen . Wirklich kam das

Tilgle einige Tage ſpäter auf die Halde , während
die Nothburg gerade am Roggenſchneiden war .

Augenblicklich ergriff es eine Sichel , half der künf⸗
tigen Schwiegermutter trotz ihres Wehrens bei der

Arbeit , wußte dabei der alten Frau ſo freundliche
Worte zu geben und die ſchwache Seite abzuge⸗
winnen und die Halde mit Allem , was darauf war ,
ſo aufrichtig zu loben , daß es der Nothburg ſelber

vorkam , man habe dem Mädchen Unrecht gethan
und ſeine etwaigen Fehler und Jugendſtreiche jeden⸗
falls über die Maßen übertrieben . So wurde alſo
mit der Mutter Einwilligung und Gutheißung die

Balbiererstochter zur Verwunderung der Leute Herrin
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auf der Holzhalde und hielt am Kirchweihmontag
um Mitternacht ihren Einzug .

Aprilwetter und Weiber ſind veränderlich .

Einige Wochen ging ' s auf der Halde prächtig ,

und die Nothburg konnte ſich nicht genug wundern

und die Hände zuſammenſchlagen , wie ſchandbar die

Leute mit dem Rufe eines armen Mädchens um⸗

gehen und wie ſehr der Schein täuſche . Die junge

Frau ( eigentlich war ſie älter , als der Mann ) war

ja die Willigkeit und Arbeitſamkeit ſelbſt . Man

kannte ſich gar nicht mehr im Häuschen , ſo hatte

ſie gewaſchen und geſcheuert , bis Alles blank war .

Die Mutter meinte freilich , man könne des Guten

auch zu viel thun und auf der Halde nehme man

es nicht ſo genau , als in der Stadt , doch that ihr

die ungewohnte Sauberkeit wohl und ſie fühlte ſich

in der viel heller gewordenen Stube recht behaglich.
Es ging ihr wie den Männern , welche auch nicht

leiden wollen , daß die Frau oder Magd den Boden

ihres Wohnzimmers aufreibe , und welche doch froh

ſind , wenn es geſchehen und wieder trocken ge⸗

worden iſt . Und wie erſtaunte die alte Holz⸗

macherin , als der Plunder der jungen Frau gebracht
und aufgeſtellt wurde . Sie war in ihrem Leben

einmal im Schloſſe zu Donaueſchingen geweſen ,

aber ſo aufgedonnerte Betten hatte ſie dort nicht

getroffen , darauf hätte ſie geſchworen . Der Spiegel ,

den ſie mitbrachte , war ſo groß , daß er in der

niedern Stube faſt gar nicht angebracht werden

konnte . Bisher hatte man auf der Holzhalde auf

hoͤlzernen Tellern gegeſſen und mit blechernen Loffeln ,
die vom langen Gebrauche ſchwarz geworden . Das

Tilgle litt ſie nicht auf dem Tiſche . Es hatte ganz

dicke Löffel mitgebracht , accurat wie von Silber .

Die Nothburg getraute ſich kaum , dieſelben abzu⸗

wiſchen aus Furcht , es möchte Etwas von dem

koſtbaren Metall zu Grunde gehen . Und auf dem

Schaft in der Küche ſtanden in wohlgeordneten

Reihen glaſierte Schüͤſſeln und Platten vom Hafner

und weiße Teller von Porzellan , auf welchen ſchöne

Blumen und allerhand Schnörkel in bunten Farben

gemalt , ja ſogar auf einigen ganze Sprüche ge⸗

ſchrieben waren , die man ordentlich leſen konnte ,

wenn man dieſe Kunſt verſtand , was allerdings bei

der Nothburg nicht der Fall war . So war um

den Rand der größten Platte der Spruch ver⸗

zeichnet : „ Zum Speck gehören Ruben und zu den

Mädchen Buben. “ Auf einem kleinen Teller fand

ſich in einem Blumenkranz das Verslein : „ Die

Amelie hat weiße Knie . “ Ich habe dieſe beiden

Sprüchlein hergeſezt , um die Aufmerkſamkeit derer

welche über die Sittlichkeit des Volkes zu wachen

haben , auch auf das Hafnergeſchirr zu lenken.

Denn offenbar koͤnnten dieſe Sprüche anſtändiger

und geiſtreicher ſein , und gehören doch noch nicht

zu den ärgſten . — „ Das Tilgle iſt ein Leckermaul

und eine Schleckerin, “ hatten die Leute geſagt . Nun

war aber daſſelbe auf der Halde ſo wenig genäſchig

und heikel, daß es nicht einmal Kaffee trank , was

es doch zu Hauſe gewöhnt war . Es aß Morgens

das dicke , fette Habermuß , als ob es nie ein an⸗

deres Morgeneſſen gekannt hätte ; es verzehrte

Mittags ſeine Knöpfle und Abends Kartoffeln und

blaue Milch als ob es ſein Lebtag auf der Halde

geweſen . „ Das Tilgle iſt eine Faullenzerin und

müde , ehe es noch angefangen hat zu arbeiten,

ließ ſich die böſe Welt hören . Die junge Frau

machte die Läſterer zu Schanden . Stand ſie nicht

fleißig am Waſchzuber ? War ihr das Ausmiſten

zu gemein ? Beſorgte und molk ſie nicht mit eigenen

Händen die Kühe ? Klagte nicht die Nothburg , ſie

habe gar nichts mehr zu thun ? Da der Jockel

gerade nicht weit vom Hauſe im Walde beſchäftigt

war , brachte ſie ihm das Eſſen auf den Holzuylatz.

Hatten ſie nun gemeinſchaftlich ihr einfaches Mahl

eingenommen , ſo half die Frau dem Manne beim

Holzſägen , wobei ſie freilich eine lächerliche Unge⸗

ſchicktheit zeigte . Uebrigens iſt das Baumſäͤgen
eines von den Geſchäften , bei welchen es auch Ehe⸗

leuten erlaubt iſt , daß der eine Theil dahin , der

andere dorthin zieht . Die Nothburg hatte an der

Sohnesfrau nur zweierlei auszuſetzen : erſtens daß

ſie Morgens ſo lange liegen blieb , und zweitens

daß ſie nicht betete , ja es ungern zu ſehen ſchien,

wenn die Schwiegermutter lange betete ; das erſte

jedoch fand ſie bei einer jungen Frau verzeihlich,

und zum Beten , dachte ſie , werden Kreuz und Leiden

ſie ſchon noch bewegen . So war ein heimiſches

Leben auf der Holzhalde , aber leider nur einige

Wochen . — Mit dem Aufſtehen Morgens ging'

allgemach immer langſamer , oft kam die junge Fral

erſt um neun Uhr zum Vorſchein , und was haltt

ſie dann für ein Ausſehen ? Die Augen düſter

und ſtechend , die Stimme finſter , die Wangen well

und faltig , der Gang ſchleppend , die ganze Hal

tung nachläßig , ſie ſchien ſo abgelebt , verblüht und

verwelkt , wie ein abgeſtandener Fiſch . Dem Aus⸗

ſehen entſprach vollkommen Anzug und Aufput⸗

Verſchwunden war das ſchöne Gekräuſel über del

Stirne , verworren wie ein Heubündel hingen di

ſpärlichen Haare um den Kopf und ließen di
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ſchmutzig gelbe Kopfhaut durchblicken , den durren

Hals und Nacken entblöst , das Kleid faul über⸗

geworfen , nirgends anliegend , nirgend recht paſ —
ſend, als ob ' s für einen andern Menſchen gemacht
worden , Alles ſchlapp und ſchlotterig an der gan⸗

zen Figur bis auf die Füße herunter , die nackt

in krummgetretenen Pantoffeln ſtanden . Vom Wa⸗

ſchen war keine Rede mehr und der Nothburg wollte

es bedünken , ſie ſelber hätte in ihrem Leben nicht
ſo häßlich ausgeſehen und auch nie ſo ſchmutzig ,
obwohl ſie in den gewöhnlichen Tagen blos mit

der trockenen Schürze einigemal über das Geſicht
fuhr und nur an Sonn⸗ und Feiertagen Waſſer

dazu nahm . Freilich tritt der Fall oft genug ein ,
daß ein hübſches Mädchen eine unſaubere Frau
wird und daß eine Frau ſich Abends im Theater
oder Ballſaal glatt und ſchön ausnimmt und am

nächſten Morgen wuͤſt und ſchäbig aufſteht ; allein

das Tilgle machte offenbar von dieſem Vorrechte

der Frauen zu ſtarken Gebrauch , es wurde wirklich

zu ſchlampig und ſchmutzig . Die Nachbarin , das

Bärbele hatte in ihrem Leben nie Anſpruch auf
Schönheit gemacht , allein im Vergleich mit der

ehmaligen Nätherin erſchien ſie wie ein Engel an

kiebenswürdigkeit . — Aber warum wurde denn

die junge Frau ſo gleichgültig und nachläßig ?
Wenn man ſie hörte , trug die Schuld davon ihre
Kränklichkeit . Junge Weiber ſollen zwar ein Recht

dazu haben , mehr zu kränkeln als andere Leute ,
und ſteht wirklich Manchen die Kränklichkeit nicht

übel, aber das Tilgle übertriebs ' s auch in dieſem
Stücke und es ſtand ihm ſehr ſchlecht . Wenn es

den Kopf nur mit zwei Tüchern verbunden hatte ,
ſo waren das gute Tage , an ſchlimmen war es

von allen Seiten umwickelt und man ſah nichts

als die Naſenſpitze . Das Uebel hatte ſeinen Sitz
nicht blos im Kopfe aufgeſchlagen , ſondern lag auch
im Magen und in allen Gliedern . Natürlich ver⸗

nochte ſie jezt das Habermuß nicht mehr zu ertra⸗

gen, auch Suppen erregten ihr Uebelkeiten , darum

wurde fuͤr ihre Perſon das Kaffeetrinken eingeführt ,
zuerſt nur an Sonn - und Feiertagen , bald aber

an allen Tagen . Knöpfle und Sauerkraut mach⸗
ten ihm ebenfalls Beſchwerden , dagegen fühlte ſie
ſich nach dem Genuſſe geſchnittener Nudeln und

Fleiſches wunderbar geſtärkt . Es war alſo nicht

mehr als billig , daß dieſe Dinge für ſie auf den

Tiſch kamen . Blaue oder geſtandene Milch lag
ihr ſchwer auf dem Magen und verurſachte Säure ,
deßhalb nahm ſie ihre Zuflucht zum Rahm , und
da dieſer zu wenig Kraft verlieh , zum Weine .

Aber obwohl ſie die nahrhafteſten und kräftigſten
Speiſen genoß , und zwar in nicht geringen Por⸗
tionen und kleinen Zwiſchenräumen , ſo wollte doch

nichts recht anſchlagen . Das arme Geſchöpf war

nicht im Stande , die Geſchäfte im Stalle zu be⸗

ſorgen oder gar beim Holzmachen zu helfen . Bis

ſie ihre Sächelchen gekocht und ein wenig geleſen ,
war der kurze Tag herum und ſie ſchachmatt .
Und wie launenreich wurde die junge Frau , wie

empfindlich , wunderlich und unleidig . Man konnte

ihr nichts mehr recht machen ; man mochte ſtill oder

hart auftreten , laut oder leiſe die Thüre öffnen
und ſchließen , reden oder ſtillſchweigen , Alles that

ihr wehe . Seit ururdenklichen Zeiten wurde auf
der Halde ein Kreuzſchnabel gehalten , ein ächter

Wäldervogel , und der Jockel hatte einen gar ſchö —
nen mit rother Bruſt gefangen , die Jockelin gab
ihm die Freiheit . „ Sein Gekrächze , ſagte ſie , zer⸗

reißt mir die Ohren . “ Sogar die Turteltauben

unter dem Ofen mußten verkauft werden , ihr
„ Rukruu “ bewirkte der Frau Nervenleiden . Die

Nothburg hatte jezt nicht mehr zu klagen , ſie habe
nichts mehr zu thun , ſie hatte mehr zu thun , als

einer alten Frau zuſteht , und was ſie that , war

nicht recht . Indeß hoffte ſie , die Sache werde

nur vorübergehend ſein . Als daher der Jockel ,
dem die Veränderung ſeines Weibes ebenfalls und

zwar nicht angenehm auffiel , ſeine Mutter fragte ,
was es denn zwiſchen ihnen gegeben und ob die

apparte Kocherei und Geldfreſſerei immer fort⸗
dauern werde , antwortete ſie getroſt : „ Wir haben

gar nichts mit einander gehabt und ich bin immer

gut mit ihr geweſen ; allein in gewiſſen Umſtänden

werden die Weiber oft ſo kurios , des Bärbeles

Mutter ſelig hat ſogar Kalk von der Mauer ge⸗

geſſen ; es geht jedoch bald vorüber . “ Der Jockel

glaubte das gerne und wunderte ſich nur , wie

eine Frau ſo ſeltſame Einfälle kriegen könne .

Bei dem Tilgle jedoch war dieſes ſeltſame Weſen

keine vorübergehende Sache ; allerdings waren die

gewiſſen Umſtände vorhanden , die Frau aber wurde

von Tag zu Tag ſchlampiger , koſtſpieliger , träger ,
kränker und unerträglicher . Die Mutter ſeuzte oft

und hatte verweinte Augen . Endlich glaubte ſich
der Mann verpflichtet , ein ernſtes Wort zu reden .

Ehezwiſt .

Nach einer Baurenregel , die, nicht ohne Grund

iſt , kommen alle Gewitter eines Jahres von der

Himmelsgegend her , woher das erſte gekommen ,
und nach einer Eheſtandsregel zieht der Gegenſtand
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und Grund des erſten ehelichen Zwiſtes durch alle

folgenden hindurch . In der Regel ſcheut ſich jeder

Ehetheil , die Sache zuerſt zur Sprache zu bringen

und lebt in der Hoffnung und doch zugleich in der

Angſt , der andere werde davon anfangen . Der
Jockel hatte vorher oft an den Armen und Beinen

gekrazt und in der Kirche gar nicht beten und beim

Tiſche gar nicht eſſen können , bis er endlich nach

dem Eſſen an Lichtmeß die Sache vorbrachte . Er

hatte ſchrecklich ſtudirt , wie er es vorbringen ſollte ;
denn er fürchtete durch Ungeſchicktheit ein Unglück

anzurichten . „Tilgle , hob er an , ſo kann die SacheSn

ERERR .

2

nicht fortgehen ; auf der Holzhalde iſt man nicht

gewohnt , jeden Tag Kaffee und Wein zu trinken

und Fleiſch zu eſſen . Und weißt du , warum die⸗

ſer Brauch auf der Holzhalde nicht eingeführt

worden ? Aus dem einfachen Grunde , weil ' s es

nicht leiden mag . Ein Holzmacherhaus iſt kein

Doktorhaus und der Verdienſt knapp ; man muß

ſich eben nach der Decke ſtrecken . Die Mutter hat

in der Kindbett nie Kaffee bekommen und Wein
nur , ſoviel der Götte und die Göttel gebracht

hat . , Da fuhr aber die Frau auf : „ Kann ich

denn Etwas dafür , daß ich krank bin ? Bin ich

.

MN
W

Schuld an meinem blöden Magen ? Bin ich im

Stande , meine zarte Natur zu verändern 2Habe

ich mich nicht vielmehr dadurch , daß ich mich an

eine neue Koſt gewöhnen wollte , verdorben und

vielleicht auf ' s ganze Leben zu Grunde gerichtet ?

Jezt ſoll ich noch Vorwürfe haben und die Schuld

tragen , da ich die Schmerzen erdulden und leiden

muß 2 “ Dabei begann ſie recht herzlich zu wei,

nen . Der Jockel fühlte Mitleiden mit dem armen

Weibe und beſchwichtigte : „ Ich mißgönne dir ſie

nicht und verbiete dir nicht die beſonderen Speiſen ,
welche dir gut thun ; nur ſollteſt du dich ein wenig

einſchränken . Viel eſſen macht die Kranken nicht
geſund und Wein trinken verbieten die Doktel
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den meiſten . “ Das Tilgle hatte die alte Antwort :
„ Kann ich denn Etwas für meinen abſonderlichen
Magen ? Kann ich Etwas für meinen krankhaf⸗
ten Appetit oder unnatürlichen Durſt ? “ Der Holz⸗
macher meinte : „ Für deinen Magen und ſeinen

Hunger und Durſt kannſt du freilich nichts , aber
dein Magen muß nicht Alles haben , was er
wünſcht , und man kann der Natur auch eine ab —

ſchlägige Antwort geben , wenn ſie etwas Unge—⸗
bührliches verlangt . “ Er hätte ringer davon ge—⸗
ſchwiegen , denn alſobald verſezte die Frau : „ Und
wer ſagt dir denn , daß ich meinem Magen noch
nichts abgeſchlagen , datz ich meine Natur noch
nie bezwungen habe ? Glaubſt du nicht , daß ſchoͤn
viele Wünſche und Gelüſte heftig mich befallen

haben , die ich unterdrückte , weil ihre Befriedi⸗
gung zu große Koſten verurſachte ? O, wenn ich
Ales haben könnte , was bei meinem Zuſtande gut
thͤte, ich wäre ſchon lange geſund ! Wenn du
meine inwendigen Kämpfe und Krämpfe ſehen
könnteſt und wie ich mir Gewalt anthue , ſo wür⸗
deſt du Mitleiden und Erbarmen mit mir haben ,
ſtatt mir ungerechte Vorwürfe zu machen . “ Dabei

ſchluchzte das Geſchöpf , als ob ihm das Herz brechen

wollte , und ſchaute ſo erbärmlich drein , als würde
es in der nächſten Stunde ſterben . Der Jockel
merkte wohl , daß er auf dieſe Art nichts ausrichten

und am Ende der Frau noch mehr anbieten und

verſprechen müſſe , als ihr bisher zu Theil gewor⸗
den, darum lenkte er das Geſpräch auf ein ande⸗
res Feld über . Wenn es ſich , was er gerne glaube ,
auch nicht thun laſſe , daß ſie mit ihrer gewöhnlichen
Koſt ſich begnüge , ſo werde es doch nicht in der

Unmöglichkeit liegen , die Mutter ein wenig ſcho⸗
nender zu behandeln . Die ganze Laſt der Haus⸗
haltung liege auf ihr und wenn ſie auch nicht

gerade Alles auf ' s Schönſte und Pünktlichſte voll⸗
fuͤhre, ſo könne man doch ein Auge zudrücken .
Die Mutter habe es wahrlich nicht um ihn ver⸗

dient, daß ſie noch in ihren alten Tagen wie ein
Kind geſchulmeiſtert und geſcholten werde . Dieſer
Vorhalt griff das Tilgle ſichtlich an : „ Kann ich
denn Etwas dafuͤr , entgegnete es heftig , daß ich
ſo empfindliche Nerven habe ? Du und die Mut⸗

ter habt Nerven wie Batzenſtricke , und wißt frei⸗
lich nicht , was Nervenleiden ſind . Bin ich Schuld
daran , daß ich es nicht ertragen kann , wenn die
alte Frau mit den ſchweren Holzſchuhen ſo ſtark

klappert und die Thüre ſo laut zuſchlägt , daß es
mir iſt , als ob man mir den Kopf mit einer Säge
zerreiße ? Bin ich Schuld , daß es mich anſtinkt

und eckelt bis zum Ohnmächtigwerden , wenn ſie
aus dem Stalle kommt und den Stallſchurz noch
anhat ? Ich ſoll an Andern Alles übertragen , an
mir will man Nichts überſehen ; ich ſoll mit Allen
Geduld haben , mit mir hat man keine . Ich habe

ſchon lange gemerkt , daß ich auf der Halde über⸗

läſtig bin und Niemand mich liebt . Die Mutter
hat es nie haben wollen , daß ich heraufkomme ,
und mich gehaßt von Anfang an ; du biſt meiner

überdrüßig geworden und haſt dich verhetzen laſſen .
Ihr habt euch gegen mich unglückſeliges Geſchöpf

verſchworen , mich zum Tode zu quälen und zu
martern . Ich bin das unglücklichſte , verlaſſenſte
Weib auf Gottes weitem Erdboden ; mich mag kein

Menſch . Ihr wäret froh , wenn ich heute noch

ſtüͤrbe. Nun ja , ich kann ja ſterben ! “ Dabei

verdrehte das Weib die Augen und worgte im

Halſe , daß dem Jockel angſt und bange wurde .
Er wußte nicht ſchöne und freundliche Worte ge —
nug aufzutreiben , daſſelbe zu beruhigen . Aehnliche
Auftritte waren von da an Sonntags nach dem

Eſſen auf der Halde etwas Gewöhnliches . Immer
dieſelben Vorwürfe , immer dieſelben : „ kann ich
Etwas dafür “ , immer daſſelbe Augenverdrehen
und Worgen .

Folgen des Zwiſtes .

Es iſt eine ſchöne Sache um das Familien⸗
leben und nirgends iſt ' s Einem wohler als in der

heimathlichen Stube , ſo lang nämlich das Fami⸗
lienleben ein trauliches und friedliches iſt . Haben
dagegen einmal Uneinigkeit und Zwietracht in

einem Hauſe ihren Einzug gehalten , ſo macht ſich
aus demſelben fort , wer nicht dableiben muß .
So hielt es auch der Jockel . Weit ging er aber

nicht , blos in das Nachbarhaus zum Haldenphilipp
und dem alten Gabriel oder Gaber , wie man ihm

ſagte . Wie war es in dieſem Hauſe ſo ganz an⸗

ders und viel ſchöner ! Da herrſchte Ruhe und

Gemüthlichkeit , Friede und Einigkeit . Anfangs
der Ehe hatte der Philipp nach alter Gewohnheit

das Wirthshaus beſucht und ſich einen Storiax

angetrunken . Das Bäͤrbele hatte auch , da er

ziemlich ſpaät heimkam , über das lange Ausbleiben

und die vielen Schoppen kein Wörtchen verlauten

laſſen , dagegen ihm auch keine Suppe aufbehalten .

Montags frühe aber , da es dem Philipp in Mund

und Magen nicht juſt war und er gern noch ein

wenig geduſelt hätte , weckte ihn das Weib , trieb ihn
aus den Federn mit den Worten : „ Auf , Faul⸗
lenzer ! wenn du mitwillſt in den Wald ! “ Das
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Habermuß ſtand ſchon auf dem Tiſche und dies⸗

mal ungekochtes Sauerkraut darauf . „ Das ſoll

gut ſein “ , ſagte ſie , „ wenn man den Keſſel ver⸗

brannt hat und du ſiehſt mir heute ſo aus . “ Rüſtig

ſchritt ſie mit ihm in den Wald hinaus zur harten

Arbeit und ſchrotete auf die Bäume los , wie ein

Feind , daß die Späne nur ſo umherflogen . Sie

hatte das Geſchäft ſchon lange her mit dem Va⸗

ter betrieben , und arbeitete mit dem kräftigſten

Manne um die Wette . Heute mußte ſich der

Philipp ordentlich ſchämen , ſie that ' s ihm weit

zuvor . Es wollte ihm aber auch gerade heute die

Arbeit nicht aus der Hand gehen , die geringſte

Anſtrengung ermüdete ihn und trieb ihm reichli⸗

chen Schweiß aus . Sonſt wurde nach dem

Mittageſſen , beſonders wenn beide Eheleute zu⸗

ſammenarbeiteten, im Schatten eines Baumes

oder in der Hütte am Feuer ein Ruheſtündchen

gehalten , aber heute drängte das Bärbele ſogleich

wieder zu dem Geſchäfte , es war , als ſollte an

dieſem Montage für die ganze Woche gearbeitet

werden . Der Philipp brach am Abend faſt zuſam⸗

men , faßte die ſchönſten Vorſätze und verſchwor

ſich heimlich , in Zukunft an Sonntagen hübſch
nüchtern zu bleiben und gehörig auszuſchlafen .

Wie es zu gehen pflegt , hat er zwar die Vor⸗

ſätze nicht ganz pünktlich gehalten , doch hat er es

auch nie arg getrieben . So oft er aber über die

Schnur hieb , ſo oft machte ihn die Frau in der

Arbeit zu Schanden , ohne daß ſie ihn ſonſt mit

Vorwürfen überhäufte . Es war aber auch kurz⸗

weilig zu Hauſe . Das Bärbele wußte zwar nicht

viel und redete nicht viel ; dagegen war der alte
Gaber ein unermüdlicher Erzähler . Er erinnerte

ſich gerne an die 90ger Jahre , wo die Franzoſen

heruͤdergekommen ; wie da die Leute die Kühe und

beſten Habſeligkeiten auf die Halde geflüchtet , wo⸗

hin wie durch ein Wunder nie ein Soldat gekom⸗

men . Von dem Napoleon wußte er viele Stück⸗

lein und bewies ihm vielen Reſpekt . Auch von den

Jahren 13 u. 14 erzählte er gern , wie er trotz

ſeines Alters faſt hätte Landwehr werden müſſen ,

und wie ſein guter Kamerad , der Lochpeter , als

ſolcher vor Straßburg gelegen ; wie die Ruſſen

Schnaps geſoffen und eine wüſte , anſteckende Krank⸗
heit mitgebracht hätten , an welcher im Städtlein

ganze Häuſer ausgeſtorben , während auf der Halde

kein Hund krank geworden . Ebenſo ſchwebte ihm

das Hungerjahr 17 noch lebhaft im Gedächtniſſe ;

wie die Frucht um theures Geld nicht zu erhalten
war , wie ganze Schaaren von Bettlern umher⸗

gegangen ; wie die Leute aus Kleien Brod ge⸗

backen und noch Sägmehl darunter gemiſcht , wie

ſie Brenneſſeln gekocht und gegeſſen und „ Schlucker⸗

kraut “ , das man anderswo auch „ guter Heinrich⸗
heißt . „ Auf der Holzhalde aber „ , pflegte er zu

ſchließen , „ auf der Holzhalde hat in jenem böſen

Jahre Niemand Hunger gelitten . ) Sprach er von

ſeinem Geſchäfte und dem Aufenthalt im Walde

und in der Köhlerhütte , ſo ging ihm ordentlich

das Herz auf . Er frug nach einzelnen Bäumen

und ob ſie noch ſtänden ; denn er kannte dieſelben ,

ich hätte bald geſagt , mit Namen und erkundigte
ſich nach ihnen , wie nach Freunden und Verwand⸗

ten . Auch von Geiſter⸗und Geſpenſtergeſchichten
war der alte Gaber ein großer Liebhaber und

wußte eine Menge dergleichen . Den Landenberger ,

der mit dem Kopf unter dem Arm um Mitternacht

auf einem Schimmel über die Bergrücken reitet ,

hatte , er zwar nie ſelber zu Geſicht bekommen , al⸗

lein ſein Großvater hatte ihm erzählt , er habe einen

gekannt , der einen guten Freund hatte , welcher

Freund einen Vetter hatte , deſſen Schwiegervater

den alten Landvogt mit eignen Augen durch den

Mooswald reiten geſehen . Bei dieſem Gaber ver⸗—

plauderte nun der Jockel die langen Sonntags⸗

nachmittage und Abende und hatte wahrhaft Angſt ,

wenn er nach Hauſe mußte , weil er vorausſah ,

das Gewinſel und Gejammer fange dann wieder
an . Er ſagte im Nachbarshauſe kein Wort über

ſeine Frau und ſeine häuslichen Verrichtungen und

wäre gut , es machten es Alle ſo , welche böſe

Männer oder Weiber und den Unfrieden im Hauſe

haben . Er wurde auch nie darum befragt ; denn

in ſolchen Dingen ſind die gemeinen Leute oft de⸗

likater , als die ſogenannten gebildeten Stände ,
Man wußte , wie es ſtand , und hatte ſtillſchweigend

tiefes Mitleiden . So hätte Alles , wenn auch un⸗

friedlich und freudlos , doch leidlich , ſeinen Gang

gehen mögen , wenn das Tilgle es gelitten hätte.
Aber es litt ' s nicht . Geſchöpfe ſeiner Art halten
es nicht aus ohne Vorwürfe und Gewinſel .

Die Eiferſucht .

Ja , das Tilgle wurde eiferſuͤchtig wegen des
häßlichen Bärbele , die Städterin über das Halden⸗
kind , die Doktorstochter über den Köhlerſprößling .

Wenigſtens that ſie , als ſei ſie eiferſüchtig , viel⸗

leicht nur um andere Leute zu plagen . Zuerſt be—

klagte ſie ſich blos gegen ihren Mann und di
Schwiegermutter , der Jockel vernachläſſige ſie“

wochenlang bleibe er im Walde und wenn 4
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daheim ſein könnte , ſo laſſe er ſie allein mit ihrem
klende und ihren Schmerzen ſitzen , und ſtatt bei
ihr zu bleiben und ſie zu troͤſten , höre er lieber die

infältigen Hexengeſchichten des alten Kohlenbren⸗
ners an . Der Jockele that , als höre er nicht
wohl und ging nach wie vor in das Nachbarhaus .
Dann ließ ſie ihren Groll an der Nachbarin aus ,
und hatte ſpitzige Reden in Bereitſchaft , ſo oft ſie
derſelben begegnete . Das Bärbele hatte eine dicke

haut , und ſtellte ſich , als ob es die Anſpielungen
licht verſtehe . Da verfolgte und plagte die Eifer⸗
ſichtige Alles , was mit der Nachbarin in Verbin⸗

ung ſtand . Kamen des Nachbars Hühner zu den

hrigen auf Beſuch und ſcharrten auf ihrem Miſte ,
ſo ſcheuchte ſie dieſelben fort mit lauten Klagen ,
was das für ungezogene Hühner ſeien ; des Nach—⸗
bars Kuͤhe hatten ſeither bisweilen lieber des

Jachbars Waſſer als am eigenen Brunnen geſof⸗
fen, das durften ſie nicht mehr . „ Sie ſind ſtößig⸗
lamentirte das Tilgle , „ und mir abſonderlich auf⸗
ſtzig, als ob ſie merkten , daß man mich auf der

halde gern bald unter dem Boden ſaͤhe. “ Nahten
ſch die Ziegen oder das Schwein des Philipp auf
60 Schritte ihrem Garten , ſo ſchrie ſie , als ob das

haus brenne : „ Wehrt doch eurem Vieh , oder
meint ihr , ich habe meinen Garten für eure garſti —
hen Thiere angepflanzt ? “ Zulezt zog ſie im Aer —

er einen kleinen Graben zwiſchen den beiden

häuſern und erklärte : „ So , das drüben iſt jezt
uer Feld und das hüben meines , daß mir Nie⸗
nand herüberkommt . “ Das Bärbele lachte zu ſol —
hen Streichen , ſpöttelte die Nachbarin , ſo gut es

kunte, gelegenheitlich wohl auch aus , meinte ge⸗
hen ihren Vater , es rapple bei der Balbiererstoch —
ter im Kopfe und werde das Ding ein böſes Ende

iehmen. Das glaubte zwar der Gaber nicht , aber
de Sache war ihm ärgerlich , obwohl er ſich nichts
nerkken und in ſeinem gewöhnlichen Thun und
Teiben gar nicht ſtören ließ . Eines Tages machte
er ſich ganz nahe am Hauſe des Nachbars Etwas

zu ſchaffen, als das Tilgle unter der Küchenthüre
aſchien und ihm zurief : „ Packet euch von unſerm
haus hinweg ! Was habt ihr über dem Graben

uthun 2“ Das hatte der Alte denn doch nicht
etwartet . „ Höre, “ erwiederte er , „ laß mich in

zuhe und ſpare dein ungewaſchenes Maul , ſonſt

hebe ich dir nachträglich die Prügel , die man dir

ftüher hätte geben ſollen . Es iſt nicht jeder Mann
ein gutmüthiger Jockel und läßt ſich hudeln nach
Belieben. “ Der Gaber machte bei dieſen Worten
un ſo ernſtes Geſicht und eine ſo nachdrückliche

1853 .

Handbewegung , daß das Tilgle vorzog , zu ſchwei⸗
gen . Dagegen jammerte es am nächſten Sonntag
während des Eſſens dem Manne deſto ausführlicher
vor , was der Gaber ſo ein wuͤſter Mann ſei .
Er habe ihr , ohne alle Veranlaſſung von ihrer
Seite , Grobheiten ins Geſicht geworfen , wie ſie
nur auf der Holzhalde wachſen , thue ihr alles

Mögliche zu Leide und habe ſogar mit Schlägen
gedroht , ſo daß ſie ihres Lebens nicht mehr ſicher
ſei . Auch von ihm , dem Jockel , habe er ehren⸗

rührig und ſchandbar geredet , wenn er ein Mann
ſei und ſeine Frau liebe , ſo laſſe er ſo Etwas nicht
liegen . Dieſer verſprach alles Gute , war jedoch
nicht im Geringſten gewillt , um ſeiner wunderli⸗

chen Frau willen mit dem lieben Nachbar Händel
anzufangen , vielmehr unterhielt er ſich denſelben
Abend recht gemüthlich mit demſelben und brachte
bei ſeiner Frau die Ausrede aufs Tapet , ſie habe
den Alten nicht verſtanden , derſelbe habe es nicht
böſe gemeint . Bekanntlich ſind aber Ausreden

auf Mißverſtändniſſe nicht geeignet , die Gemüther
zu beruhigen , am wenigſten das eines Tilgle .
Es weinte und jammerte über ſeine Verlaſſenheit
und Schutzloſigkeit fort , bis der Jockel ſchnarchte . —

Als am darauffolgenden Sonntage der Mann zum
Beſuche des Nachbarhauſes ſich anſchickte , herrſchte
die Frau : „ In das vermaledeite Haus gehſt du
mir nicht mehr , wenn du nicht meinen Tod willſt ! “
„ Ich werde doch mit den Leuten reden dürfen ?
Der Gaber hat es von jeher gut gemeint und mir

ſchon manche Gefälligkeit erwieſen “ , entgegnete der

Mann . „ Der Gaber ! Der Gaber ! “ , knirſchte
das Weib wie beſeſſen ; „glaubſt du denn , daß ich
blind ſei . Der Gaber wäre dir wohl da drüben ,
wenn er nicht eine Tochter hätte , an der du den

Narren gefreſſen . Sie muß dir einen Zaubertrank
eingegoſſen haben , daß du über ſolch einem Tram⸗

pelthier der Mörder eines treuen Weibes wirſt .

Ich würde aus Verachtung und Eckel kein Wort

verſchwenden , daß du dich mit dem ſchmutzigen
Weibsbild abgibſt , allein ich vermöchte es bei dem

jüngſten Gericht nicht zu verantworten , wenn ich das

Schandleben länger duldete . “ Der Jockel war wie

aus den Wolken gefallen ; eine ehliche Untreue

war ihm noch nie zu Sinne gekommen . Er wußte

nicht , ſollte er über die Anſchuldigung lachen oder

in Zorn gerathen . Darum that er Keines von

Beiden , ſondern verfügte ſich ſtillſchweigend in das

Nachbarhaus . Hier ſchaute er jezt zum Erſtenmal
das Bärbele recht an und fand in der That , daß

daſſelbe zwar nicht hübſch , aber doch viel ſchöner
3
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ſei als ſeine Frau . Hätte das Tilgle nichts ge⸗

ſagt , er hätte vorher ſchwerlich in ſeinem ganzen

Leben Acht gegeben , ob die Nachbarin ſchwarze

oder blonde Haare , eine ſpitzige oder breite Naſe

habe . Ich erſuche daher die Weiber in ihrem ei⸗

genen Intereſſe , die Männer auf nichts aufmerk⸗

ſam zu machen . Mancher Mann wäre nie treulos

geworden , wenn ihn nicht die Frau auf die Treu⸗

joſigkeit aufmerkſam gemacht und die Perſon be⸗

zeichnet hätte . Weſſen man Einen ſo friſchweg

beſchüuldigt , das thut man am Ende , weil man

es gethan haben ſoll . Dieſen eigenthümlichen
Stachel fühlte auch der Jockele und er konnte heute

kaum die Augen abwenden von dem Bärbele , das

er ſonſt nicht beachtet hatte . Kaum jedoch ſaß er

warm , als ſeine Mutter athemlos herbeigerannt
kam mit der Botſchaft , ſchnell nach Hauſe zu kom⸗

men , das Tilgle liege in den lezten Zuͤgen. Man
konnte die Alte nicht weiter aus fragen ; denn ſie

ſchrie die Nachricht blos zur Thüre herein und

eilte wieder fort . Der Ehemann erſchrack und

folgte ungeſäumt der Mutter , obwohl der alte Ga⸗

briel meinte , die Sache werde nicht ſo gefährlich
ſein . Allein es ſah ſehr gefährlich aus . Das

Tilgle lag auf dem Bette , verdrehte gräulich die

Augen , worgte im Halſe , hatte Krämpfe und

ſchlug mit den Armen wild um ſich , und auf der

Bruſt gab ihm die Krankheit Stöße , daß es ganz

in die Höhe geworfen wurde . Dem Jockel wurde

elangſt und er ſchickte ſich an , gleich den

Arzt und Pfarrer zu holen . Aber davon wollte

die Frau nichts wiſſen , vielmehr ſchrie ſie gellend :

„ Ich will ſterben ! Ich muß ſterben . Du und

das Trampelthier haben mich umgebracht . “ Es

war unmöglich , ein vernünftiges Wort vorzubrin⸗

gen und rathlos ſtanden ſie an dem Lager der ach⸗

zenden , ſtöhnenden und ſchreienden Frau , bis endlich

die Nothburg zu dem Sohne ſagte : „ So verſprich

ihr doch , daß du niemehr zum Gaber wolleſt ! “

Der Jockel verſtand ſich gerne dazu und verſchwor

Leib und Seele , in Zukunft keinen Fuß weiter in

jenes Haus zu ſetzen , wenn ſie nur nicht mehr ſo

entſetzlich thue und ſchreie . Das half ; augen⸗

blicklich ließen die Anfälle nach und es blieb nichts

zurück als eine große Mattigkeit und Abgeſchlagen⸗
heit , wie ſie ſagte . Selbigen Abend herrſchte in

der Stube eine Ruhe und eine Vertraulichkeit , wie

daſelbſt lange nicht mehr erblickt worden und

zogin das Herz der alten Nothburg die frohe

offnung ein , der Friede ſei für ewige Zeiten ge⸗
n. In der That legte das Tilgle in ſeinem

Kimmhimn

Benehmen eine große Dankbarkeit für das Ver⸗

ſprechen ihres Manns an den Tag und darf man

es dieſem nicht verübeln , wenn es ihm leicht um' s

Herz wurde , und bedünkte , er habe den Frieden

und die Eintracht des Hauſes um einen wohlfeilen

Preis erkauft . Allein es ging mit dieſem Friedens⸗

ſchluß , wie es ſchon mit vielen ergangen , er war

von kurzer Dauer . —

Sechsmal ſechs iſt ſechsunddreißig .

Iſt der Mann auch noch ſo fleißig
Und die Frau iſt liederlich ,

Geht die Wirthſchaft hinter ſich .

Die Wahrheit dieſes Spruches erprobte ſich auch

auf der Holzhalde . Das iſt ärgerlich , aber darum

nicht weniger wahr , daß das weibliche Geſchlecht

im Durchſchnitt zum Haushalten beſſer taugt , als

das männliche , und daß ein Koch mehr braucht ,

als eine Köchin , obwohl dieſe auch gerade nicht

wenig braucht . Die franzöſiſche Republik muß

lezten Sommer auch dieſer Anſicht gehuldigt haben ,

weil ſie den nach Cajenne Verbannten über 300

Köchinnen geſchickt hat , welche aus den Gefäng ,

niſſen auserleſen worden . Zum rechten Haushal⸗
ten gehört nämlich auch , daß man nichts gering⸗

achtet , das Kleinſte nicht wegwirft oder verderben

läßzt und nie vergißt , daß Heller Kreuzer und

Kreuzer Gulden machen . Daran denken die Män⸗
ner ſelten , ſie ſind viel zu vornehm , ſich mit ſol⸗

chen Kleinigkeiten abzugeben ; dagegen ſind die

Weiber geborene Kleinigkeitskrämerinnen und Ju⸗

dinnen . Zwar wiſſen die Tagloöhnerinnen und

Holzmachersfrauen in der Regel auch nicht , daß,
wenn man täglich einen winzigen Kreuzer ſpatt ,

man am Ende des Jahres ſechs Gulden erſpatt

hat , aber ſie handeln gerade , als ob ſie es wüß⸗
ten . Ueberhaupt ſind ſie im Rechnen nicht ſtark,

was ſchon daraus abzunehmen , daß die Mädchen

in der Schule es den Knaben in Allem eher zuvot⸗

thun , als im Rechnen , und doch verrechnen ſie ſich
weniger als die Männer . Nur woes ſich un

den Erwerb von Männern für ſich handelt , da

verläßt ſie oft ihr ſicherer Inſtinkt und ihr richt⸗
ges Gefühl . Alſo eine tüchtige Haushälterin iſ

viel werth und vermag noch lange den Hausſtand
zuſammenzuhalten , wenn auch der Mann in die

Verwandtſchaft des Lumpacivagabundus gehört , abe
umgekehrt hat eine unwirthſchaftliche Frau enl

Geſchäft auch bälder zu Grunde gerichtet , als el

leichtfertiger Mann und es gilt von ihr da⸗

Sprüchwort : „ Eine Frau kann in der Schün

mehr aus dem Haus tragen , als der Mann ml
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bier Roſſen hineinfuͤhren . “ Zu dieſen ( nämlich zu
den unwirthſchaftlichen Frauen , nicht zu den Roſ⸗
ſen) gehörte das Tilgle , und trug blos deßwegen
nicht ſo viel aus dem Hauſe , weil der Jockel nicht

ſoviel hineinführte . Wie ſchon bemerkt , ſtanden
auf dem Häuslein keine Schulden , die Leutchen

darin galten zwar nicht für reich , aber doch von

jeher fuͤr wohlhäbig . Zwei Kuͤhe im Stalle , Kar⸗

tofeln g ' nug ohne Rongerei , einige Roggen⸗ und

haberſaaten , dazu von Seite des Mannes ein

wenn nicht reichlicher , doch ſicherer Verdienſt : da⸗

won läßt ſich leben , da kann von Mangel nicht
die Rede ſein . Obwohl das Tilgle faſt keinen

Etreich mehr arbeitete , ſo wurde das Bischen Feld
doch gehörig bebaut durch die Nothburg , und
wenn ' s dieſe faſt nicht verbringen mochte , ſo half
das Bärbele , doch durfte es die Eiferſüchtige nicht
ſehen. Läßt der Mann der Frau gar nichts , und
will jeden Kreuzer , der erlöst wird , in ſeinen Hän⸗
den und in ſeinem Beutel haben , und ſchimpft und

läſtert er , wenn die Frau einen Groſchen für die

Haushaltung verlangt , ſo iſt diefem Weibe wahr⸗

haft nicht ſchwer zu verargen , wenn es ſich in
der Nacht über den Geldbeutel des Mannes her —

macht . Bei der Frau auf der Holzhalde war aber
dies keineswegs der Fall , der Jockele legte ſeinen
Verdienſt blank in das „ Känſterle “ , und dieſes

Känſterle war gar nicht verſchloſſen , und es ſtand
der Frau frei , daraus zu nehmen , was ſie brauchte .
Von dieſer Erlaubniß machte ſie aber einen ſo un⸗

umſchränkten Gebrauch , daß der Mann endlich für

gut fand , es zu treiben , wie von dem Ananias

in der Apoſtelgeſchichte gemeldet wird , nämlich

tinen Theil ſeines Verdienſtes zu unterſchlagen und
für ſich zu verwenden . Da die Frau die abge⸗
blaſene Milch nicht vertragen konnte , ſondern fette
henießen mußte , ſo mußte natürlich Butter gekauft
werden , wenn der Holzmacher ſeine Knöpfle nicht

ohne Schmalz eſſen wollte . Und da die Eierſpeiſen
ihrem Magen ganz beſonders zuſagten , ſo mußte

der Jocke le entweder auf ſolche verzichten oder Geld

dafür aus geben. Meinte er , fruͤher ſeien mehr

Cier im Hauſe geweſen und das ganze Jahr nicht

ausgegangen , ſo behauptete das Tilgle , die Hen —
nen verlegten ihr , der verfluchte Trampel hätt '

ſe an ſich gelockt . Zweierlei Tiſche in einem

Hauſe ſind an ſich ſchon der Sparſamkeit nicht

forderlich und auf der Holzhalde waren die meiſte
Zeit ſogar dreierlei , zwei im Hauſe und einer im

Da ferner die Frau das bäuriſche Wol⸗
len , und Leinenzeug verſchmähte und ihren Leib

lieber mit baumwollenen Fetzen zierte , ſo wurde

dadurch der Wohlſtand des Hauſes ebenfalls nicht

befördert und das „ Känſterle “ geſchont , obwohl

ſie fort und fort behauptete , die baumwollenen
Kleider ſeien wohlfeiler , weil ſie weniger koſten .
Das Wohlfeilſte iſt nicht immer das mindeſt Koſt⸗

barſte . Es ging hierin dem Tilgle wie vielen

Weibern mit dem Kaffee , von dem ſie auch ver⸗

ſichern , er koſte weniger als Suppe . Und da die

Frau endlich ſchlampig und ſchmutzig war und zu
faul , in den Stall oder in die Küche einen anderen

Schurz oder andere Schuhe anzulegen , ſo brauchte

ſie mehr als ein reinliches Geſchöpf . Natürlich
fiel ihr nie ein , Einnahme und Aus gabe miteinan⸗

der zu vergleichen und die zweite nach der erſten

einzurichten ; das hätte zu viel Kopfverbrechen ge⸗
koſtet und in allen Liebesgeſchichten war ihr nichts

Derartiges vorgekommen . Auch ſcheute ſie ſich
nicht , wenn das Känſterle gerade leer war , da

und dort Etwas auf Borg zu holen , was bekannt⸗

lich einem Hausweſen auch nicht vorwärts hilft .
So nahm die Wirthſchaft auf der Holzhalde den

Krebsgang , obwohl nie eine ſolche Armuth und

ein ſolcher Mangel ſich einſtellte , wie er in Städ⸗

ten bei arbeitsloſen Fabriklern und armen Hand⸗
werkern zu treffen ; dafür halfen die zwei Küͤhe

und die Kartoffeläcker . Ja das Tilgle hätte ſich

bis an ſein Ende moͤgen wohl ſein laſſen , wenn

der Jockele ſeinen vollen Holzmacherlohn abgelie⸗
fert und überhaupt in ſeinem Geſchäft mit dem
alten Fleiße gearbeitet hätte . Dies war aber nicht
der Fall , wie wir gleich ſehen werden , wobei wir

aber einige Jahre mit Stillſchweigen überſpringen .

Die luſtigen Brüder .

Faſt am Ende des Städtleins ſteht in einer ab⸗

gelegenen , menſchenleeren Gaſſe ein altes ein⸗

ſtöckiges Haus mit weit vorſpringendem Dach , ſo

daß man genau ſchauen muß, wenn man den
Tannenbuſch , der unter demſelben hängt , ſehen

will . In dieſem Hauſe wohnt der Schnapsbarthle

und der Tannenbuſch iſt das Zeichen , daß man

da für gutes Geld zu trinken haben kann . So

unanſehlich das Haus iſt , ſo fehlt es doch ſelten

an Gäſten , wenn nicht von vornehmem

Schlage . Es iſt Sonntag Nachmittag . Treten

wir hinein in die niedere holzgetäferte Stube mit

dem großen Soolbaum voll Kreideſtrichen und
ſeltſamen Zeichen . Es dringt gerade ſo viel
Helle durch die matten kleinen Fenſter hinein ,
daß wir in dem ſtinkenden Tabaksqualm die Ge⸗

3 .

Alch



28

genſtände zu unterſcheiden im Stande ſind . Am

vorderen Tiſche unter den Fenſtern , in deſſen
Mitte eine große zinnerne Platte voll Knackwürſte

ſteht , ſitzen in buntem Gemiſch Knechte und Hand⸗

werksburſche von dem Schlage , wie ſie über den

Heuberg wachſen ; jeder trägt eine Pfeife im

Maul , jeder hat einen halbmäßigen Becher mit Ger⸗

ſtenſaft vor ſich . Sie ſitzen da ſeit Mittag und

fangen gerade an , gemüthlich zu werden und

Eines zu ſingen . Der Eine ſchlägt dieſes Lied vor ,

der Andere ſtimmt ein anderes an , einem Dritten

iſt keines von beiden recht und er weiß ein ſchöne⸗

res , das ein Vierter wieder nicht hören mag .

Endlich ſchallt aus einer Kehle das damalige

Lieblingslied : „Friſch auf , Kameraden , aufs Pferd ,

aufs Pferd ! “ , und Alle fallen mit ohrzerreißendem
Geſchrei ein und machen dazu feierliche Geſichter ,
als ob ſie gerade raſirt würden . Fehlen ſie auch

in den Tönen , ſo halten ſie doch Tackt ; denn

dieſen hämmert mit dem Bierglas ein gewanderter
Geſelle zu kräftig auf den Tiſch , um ihn uͤberhö⸗
ren zu können . So ſitzen ſie fröhlich beiſammen
und haben einander ſo lieb . Der Wirth geht ab

und zu und nimmt die leeren Gläſer weg , ohne zu

fragen , ob noch eine Halbe gefällig ſei . Darum

trinkt man ja aus , daß man wieder friſch ein⸗

ſchenken kann . Außer dem langen Tiſch am

Fenſter befindet ſich in der Gaſtſtube nur noch
ein ſolcher am Ofen und auch dieſer iſt von einem

halben Dutzend Gäſte beſezt , unter welchen wir mit

Vergnügen unſern alten Bekannten , den Jockele

erblicken . Sie ſitzen niet - und nagelfeſt da , wie

eingewurzelt , wie Stammgäſte , die auf ihre be⸗

ſtimmten Plätze ein Recht haben . Für das jugend⸗
liche Treiben und Lärmen am vorderen Tiſche zu
alt und bedächtig haben ſie ſich einen ruhigeren
Zeitvertreib erwählt : ſie knöcheln ; Einer um den

Andern , der Eine mit bedächtiger , der Andere mit

haſtiger Hand , ergreift den Becher , ſchüttelt ihn

lange , hält ihn an das Ohr und läßt dann die

verhängnißvollen Würfel über den Tiſch hinrollen .
Die Flüche , welche dieſes Geſchäft verlangt , wer⸗

den ziemlich in der Stille verrichtet . Nur das

Aufſchreiben verurſacht zuweilen einen kurzen Hader .

In Ermanglung einer Schiefertafel kreiden ſie näm⸗

lich die Striche auf den Tiſch ; da aber dieſer von

weißem Ahornholz gemacht und überdieß von Wurſt⸗

fett und Bier geſättigt iſt , ſo will das Geſchreibſel
nicht recht deutlich und die Striche muͤſſen oft reno⸗

virt werden , wobei natürlich jeder Sorge trägt ,
daß er nicht über Gebühr bedacht werde . Doch iſt

leicht zu merken , daß die Spieler wohl mit ein,

ander bekannt und mit dieſer Rechnungsweiſe ver—

traut ſind . Es ſind halt lauter Standes - und

Handwerksgenoſſen , Holzmacher und Kohlenbrenner ,
Ledige und Verheirathete ; der Haldenphilipp jedoch
befindet ſich nicht unter ihnen . Schon geraume

Zeit haben Einzelne vom Aufhören und Heim⸗

gehen geſprochen , muß ihnen aber nicht recht Ernſt

geweſen ſein , denn ſie wehren gar nicht , wenn die

freundliche Wirthin die leeren Gläſer wieder füͤllt;
auch möchten ſie vorher „ zuſammenhängen “ ; den

mehr , als höchſtens zwei werden doch nicht an de

„ Schmier “ bezahlen ſollen . Am wenigſten Ei

ſieht man dem Jockele an , der mit außerordentlich

ſeligem Geſicht daſizt . Darum hat er aber heut

einen recht glücklichen Tag . Schon in aller Frühe
hat er dem Kronenwirth ein rechtes Kapitalſtüc
von einem Rehbock gebracht und ſchönes Geld da—

für eingenommen , den Schoppen nicht gerechnet
den er ſich noch ausbedungen . Ueber Mittag hat e

ziemlich ruhig das Eſſen einnehmen können , die Fra
hat wenig gewinſelt , ihm keine lange Predigt ge—

halten und ſchien es ſogar nicht ungern zu ſehen,

daß er ſich bald wieder fortpackte . Mehl , Schmaß
und Eier für die nächſte Woche hatte ſie ihm fre⸗
lich nicht hergerichtet , dafür wußte ſie aber auch

nichts von dem Rehbock . Er hinterließ nur we—

nige Sechſer im Känſterle , kaufte ſich das Nolh ,

wendige bei der Schmalzurſchel ſelber und hat jeſ
ſeinen wohlgefüllten Zwilchſack in der Kammer del

Schnapsbarthle liegen . Dieſen Abend ſind ihm auch

die Würfel günſtig und iſt er ſo wenig angekreidet ,
daß er gegründete Hoffnung hegen darf , bein

Zuſammenmachen bald gänzlich frei zu werden ,

was auch richtig geſchieht . Warum ſollte er nul

eilen , von ſeinem warmen Sitze wegzukommen!
Warum ſollte er nicht wohlgemuth ſein ? Es giht
noch ganz andere Leute , welche in fröhliche Laun

gerathen , wenn ſie auf fremde Koſten zechen dürfen
— Dafür wird er aber von den Mitſpielendel
gehänſelt , was ihn jedoch an dem Glückstag weni

anficht . „ Das Tilgle “, ſagt Einer , „ wird ein

rechte Freude haben und ein ſüßes Spitzmäulchel
machen , wenn du das Geld von dem fürſtlichel
Rehbock heimbringſt ! Vielleicht ſteht es trotz ſeine
Kränklichkeit auf und kocht dir noch einen gutel
Kaffee , weil bei euch die Suppen aus der Mode

gekommen . “ Der Jockele blieb die Antwort nicht

ſchuldig : „ Ob wir auf der Halde Kaffee trinken

oder Suppen eſſen , geht Niemanden Etwas an,
Wir eſſen , was uns am beſten ſchmeckt und die
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Deine wird auch bisweilen etwas Apartes haben ,
während du im Walde handtirſt . Was aber das

Geld für das Weib anbelangt ,ſo ſteht nicht jeder
Mann ſo unter dem Pantoffel der Frau , daß er

jeden Sonntag Nachts beichten muß , wie viel

Striche er im Knöcheln erhalten , wenn er ruhig
ſchlafen will . “ Da der Betreffende in der That

die Meiſterſchaft im Hauſe nicht führte , ſo bekam

der Jockel die Lacher auf ſeine Seite , und jener

wußte in der Schnelle nichts zu entgegnen . Statt

ſeiner trat ein Anderer in die Schranken : „ Wahr

iſt ' s, der Jockel hat eine brave Frau und häuslich

iſt ſie auch und ſchonlich mit den Kleidern . Lezt⸗
hin begegnete ich ihr , da ſie auf dem ſchmutzigen

Fußweg zur „ Schloſſere “ ging , und obgleich ſie
baarfuß war , und nicht den allerſauberſten Rock

anhatte , ſo hob ſie doch denſelben bis über die

Waden auf und wollte den Koth lieber an den

nackten Waden mitſchleppen , als das Kleid noch

mehr damit beſchweren . „ Sie nahm ſich wirklich

rührend aus , dieſe baarfüßige Sorgfalt, “ ſchloß
der Mann , und that einen tiefen Zug aus dem

Glaſe . Die Andern lachten , und da der Jockel

nichts zu erwiedern wußte , ſo lachte er mit , wo⸗

bei ſich ſein Geſicht jedoch ſehr in ' s Einfältige ver⸗

zog. Nun lief das Gerede untereinander , daß un⸗

ſer Held nicht mehr zum Worte kam : „ Ja , brav

iſt die Frau und haushälteriſch ; es iſt nur Schade ,

daß ſie ſo ſtark abgeſchoſſen und nicht mehr ganz

ſo ſchön iſt , wie vor zwanzig Jahren . “ „ An ho⸗
hen Feſttagen nimmt ſie ſich doch nicht übel aus ,

wenn ſie friſch angeſtrichen iſt . “ „ Auch ſteht ' s ihr

gut an , wenn ſie unter dem Schatten eines Baumes

zu ihrer kurioſen Geige ſingt , während die Noth⸗

burg das Heu wendet . “ „ Und ſtudirt muß ſie
ſein, wie ein Pfarrer , ſie hat ja immer ein Buch
im Sack . Die muß dir was aufſagen können ,
Jockel ! “ „ S' iſt kein Wunder , iſt ja lange genug
mit Studenten umgegangen . “ „ Ich habe mir ſo⸗

gar ſagen laſſen, “ ſchrie Einer , „ in England hät⸗
ten die Männer das Recht , ihre Weiber an den

Strick zu nehmen und auf den Markt zu fuͤhren ,
wenn ſie ihnen nicht mehr gefallen ; wäre dieſer

Gebrauch auch bei uns , da könnteſt du einen gu⸗
ten „ Schick “ machen , Jockel , wenn du dein Muſter⸗
weib feil böteſt . “ „ Nichts wär ' s, “ polterte ein

Anderer, „ er könnte keine Währſchaft leiſten . Sie

laborirt an allen Roßmängeln ; jeden Tag eine

andere Krankheit ! “ So ging es den ganzen Abend

fort und dem Jockel blieb nichts übrig , als gute

Miene zum böſen Spiele zu machen . Endlich

war die Zeche berichtigt , man ſchickte ſich zum

Anzuge an , auch der Jockel holte ſeinen „Schlitz —
ſack “ aus der Kammer und ließ ſich noch einen

Schoppen Schnaps geben , um ihn mitzunehmen .
„ Willſt du mit dem die Frau geſchweigen , wenn

ſie brummen will ? “ fragte Einer . — „ Mit dem will

ich Morgen früh den Durſt löſchen ; ich gehe jezt
direkt in den Wald und lege mich in die Hütte, “
verſezte der Jockel . „ Oho, “ meinte ein Dritter ,

„bläst der Wind aus dem Loch . Wenn ich dich

auspaſſen möchte , würde ich ſehen , wie du nicht

der Holzhütte , ſondern dem Brunntobel zuwan⸗

delſt . Alſo iſt ' s richtigß , was man von dir und

der Brigitt munkelt ? “ Wäre der Tabaksdampf
nicht ſo dick und die Beleuchtung ſo ſpärlich ge⸗

weſen , es hätte Jeder ſehen müſſen , wie der Jockel
bis über die Ohren roth wurde . Doch verſezte er

trotzig : „ Und wenn ich zur Brigitt ginge , ging ' s
euch Etwas an ? “ , und machte ſich zur Thüre hin⸗
aus . S ' war übrigens leider richtig , was die

Leute munkelten . Seit das Tilgle ihm die vier⸗

ſchrötige Nachbarin vorgehalten , ließ es ihm keine

Ruhe ; immer aufmerkſamer mußte er die Weibs⸗

leute betrachten und Vergleichung zwiſchen ihnen

und ſeiner Frau anſtellen , die nicht zum Vortheile

der lezteren ausſchlugen . Im Brunntobel ſtand

ein weitläufiges Gebäude und in einem Neben⸗

gebäude wohnte eine ledige Perſon , eine weit⸗

ſchichtiſge Baſe mit zwei Kindern , die ſich mit

Strohflechten und Taglöhnern auf dem Hofe er —

nährte . Der Jockel hatte von jeher , wenn er in

nicht weiter Ferne vom Hofe im Walde beſchäftigt

war , bisweilen dort zugeſprochen und ſein Nacht —

lager auf der warmen Ofenbank genommen , dabei

auch gelegenheitlich die Brigitt geſehen , ohne je⸗
doch weiter auf ſie zu achten . Hätte man ihn ge⸗

fragt , ob ſie dick oder dünn ſei , ſchwarze oder

blonde Haare trage , er hätte es nicht gewußt .
Erſt als ſeine Frau ſelber ihn auf fremde Weiber

aufmerkſam gemacht , betrachtete er die Brigitt ge⸗

nauer und es erging ihm , wie der Mutter Eva ,

je länger er hinſah , deſto lieblicher und appetitli⸗
cher kam ihm die verbotene Frucht vor . Da die

Brigitt von der Suſanna keine Ader beſaß , ſo

gab natürlich ein Wort das andere , bis es zulezt
ſo weit kam , wie wir vorhin geſehen . Ich habe

dies erzählt allen Weibern zur Warnung , ihren

Männern keine grundloſen Vorwürfe zu machen ,
es möchte ihnen ſonſt bald genug gerechte Urſache
gegeben werden . Man braucht den Männern nicht
zu ſagen , auf welche Art ſie nichtsnutzig ſein könn⸗
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ten , ſie verfallen von ſelbſt darauf . Auch ge⸗
rathen die Männer gern bei ſolchen Vorwurfen

auf den Argwohn , die Weiber ſuchten Einem , wo

ſie ſelbſt ſchon geweſen .

Die Viſite .

Da es fuͤr die Weiber ſich nicht wohl ſchickt , all⸗

ein das Wirthshaus zu beſuchen , und die Männer

ihre Ehehälfte oft nicht mitnehmen , ſo entſchädigen
ſich dieſe , wie billig , durch Viſiten . Es thut auch
recht bis in die Seele hinein wohl , ſich unter gleich⸗
geſinnten Gemüthern gründlich auszuſprechen und

nebenher zu erfahren , was ſich die Woche öffentlich
und geheim zugetragen . Das Tilgle hatte an ſel⸗

bigem Sonntag nicht ohne Grund den Mann in ' s

Wirthshaus ziehen laſſen , ohne ihm wie ein neidi⸗

ſcher Spitz nachzubellen ; es erwartete auf den Nach⸗

mittag Beſuch . Darum durfte auch die Großmut⸗

ter mit den Kindern zum alten Gabriel hinüber ,
damit niemand die Unterhaltung ſtöre . Seit das

Tilgle wußte , der Jockel halte ſich ſo viel im

Brunntobel auf , hatte ſich ſein Haß gegen die

Nachbarsleute merklich gelegt , und wenn es ſelber
auch nicht mit ihnen verkehrte , ſo hatte es doch die

ſtrenge Grenzſperre für Andere aufgehoben . Als

das Haus von unbefugten Augen und Ohren ge⸗
leert war , ſchürte die Frau auf dem Herde , und

bereitete den bekannten braunen Weibertroſt . Da

kam der Beſuch dahergewatſchelt und war niemand

anders als die „ Schloſſere “ . Ich weiß nicht , wie

ſie eigentlich geheißen ; man kannte ſie in der gan⸗

zen Gegend unter dieſem Namen . Ihr Vater war

kein Schloſſer und ihr Mann noch weniger ; denn

ſie war ledig , gut in den Fünfzigen , wohl⸗

genährt und rüſtig . Sie wohnte in einem Häus⸗
lein vor dem Städtlein draußen , handelte mit

Allerlei im Geheimen und hatte ſtarken Zulauf ,
beſonders von jungen Mädchen . Wäre im Städt⸗

lein eine geheime Polizei nothwendig geweſen , ſo

hätte Niemand beſſer zum geheimen Polizeicom⸗
miſſär getaugt , als eben die Schloſſere ; denn dieſe

kannte nicht blos das verborgene Thun und Trei⸗

ben der Menſchen , nicht blos die Geheimniſſe
aller Häuſer , ſondern auch die geheimen Ge —

danken und Wünſche der meiſten Leute . Darum

betrieb ſie als Hauptgeſchäft die Kartenſchläge —
rei , und war darin Meiſterin . Sie hatte auch

zuerſt die Aufmerkſamkeit des Tilgle auf den

Jockel und das ſchöͤne Anweſen auf der Halde ge⸗
lenkt und obſchon der Handel für das Tilgle
nicht eben glänzend ausgefallen , ſo hatte es

— — Æꝑ . . —. . —3 *

doch das Zutrauen zu der Wahrſagerin nicht ver⸗
loren . Es ſagt zwar ein Sprüchwort : Gebrannte

Kinder fürchten das Feuer ; allein das Sprüch⸗
wort hat vielfältig Unrecht . Gibt ' s in eurem
Orte keine Weibsbilder , welche die Flügel ſchon

tüchtig verbrannten , und doch wieder dem Feuer
zulaufen ? Hat nicht Anno 47 u. 48 im badiſchen
Lande Mancher die Finger gehörig verbrannt und

hat denn doch Anno 49 erſt recht in die glühenden
Kohlen hineingegriffen ? So hat ſich denn auch die

ehmalige Balbiererstochter durch den erſten Fehlſchuß
nicht abſchrecken laſſen , vielmehr ſich erſt recht in
eine beſſere Zukunft hineingelebt , und deßhalb hatte

ſie die Schloſſere auf ſelbigen Sonntag beſtellt ,
Daß ſie nun in großer Traulichkeit mit einander

Kaffee und darauf Branntwein ( die Schloſſere
trank nichts lieber und auch das Tilgle war wegen
der Wohlfeile vom Wein⸗ zum Schnapstrinken

heruntergeſtiegen ) — alſo daß ſie Kaffee und Brannt⸗
wein getrunken , iſt an den Tag gekommen oder ver⸗
mährt worden , weil man es durch das Fenſter be⸗

obachten konnte , was ſie jedoch ſonſt mit einander

verhandelt , kann nur errathen werden , weil die Un—

terredung gar leiſe geführt wurde und die Schloſ⸗—
ſere über ſolche Dinge nichts ausſchwazte . Die
Karten lagen freilich auf dem Tiſche und wer Kennt⸗

niß der Zigeunerei beſizt , hätte an denſelben herun —

terziffern köͤnnen , wovon die Rede ging ; allein ich

verſtehe leider dieſe edle Kunſt nicht , obwohl ich
ſie vor vielen Jahren auch praktizieren ſah , und

zwar von eben dieſer Schloſſere . Sie hat mir
damals meine Zukunft auf ' s Düpflein voraus⸗

geſagt ; daß ich ſie aber zum Dank dafür in den
Kalender thun werde , davon hat ſie nicht geſchnauft .
Es iſt alſo bloße Muthmaßung , nicht Gewißheit ,
was ich jezt von der Unterredung auf der Halde
melde . Dieſer nach wurden zuerſt die verhängniß⸗
vollen Karten gefragt , wer zuerſt Todes verfahre ,
das Tilgle oder der Jockel , und da die Karten
dem Jockel den Vortritt zuerkannten , ſo wurde wei⸗—

ter erforſcht , wie lange es allenfalls anſtehen möge,
bis er das Zeitliche ſegne . Die Karten wieſen un⸗

truͤglich nach , daß dieſer Fall „ demnächſt “ bevor⸗

ſtehe , und als das Tilgle , im Andenken an Jockels
hechtmäßige Geſundheit , dieſe Angabe zu bezweifeln
wagte , ſo ſchritt man zu der Unterſuchung , an

welcher Krankheit er aus dieſem Jammerthale
ſcheide . Die Antwort hieß deutlich : Er ſtirbt eines

plötzlichen unvorgeſehenen Todes . Jezt war na⸗

türlich die nächſte Aufgabe , zu ergründen , was das

Tilgle nach dem Tode des Mannes beginne ; und
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ſiehe! die Karten ſprachen diesmal ſo klar und

unzweideutig , daß es auch ein Blinder ſehen mußte ,

das Tilgle heirathe wieder und zwar glücklicher ,
als das Erſtemal und zwar einen Weber ; denn

die Schloſſere warf bei dieſer Unterſuchung die

Karten ſo ſchnell hin und her , wie ein eifriger
Weber ſein Weberſchifflein . Nachdem das Haupt⸗

geſchäft beendigt und zur Zufriedenheit ausgefallen

war , erkundigte man ſich , gleichſam ſo nebenher

und aus Jux , weil die Karten doch einmal dala⸗

gen, ob nicht vielleicht eine Erbſchaft zu erwarten

ſtünde . Waren an dieſem Sonntag dem Mann

die Würfel günſtig , ſo nicht weniger der Frau die

Karten . Sie prophezeite richtig eine Erbſchaft ,
nur blieb nur noch die Frage , ob das Tilgle erbe

oder jemand Anderes . So viel erſah nämlich die

Schloſſere deutlich aus den Karten , daß ein reicher

kinderloſer Schmidt im fernen Lande geſtorben , ob

—————

aber das Tilgle nahe genug mit ihm verwandt ſei ,

wiſſe ſie nicht beſtimmt , weil es gar viel Schmidte
in der Welt gebe . Nachher riethen die beiden

Weibsbilder noch hin und her , wer doch der Weber

ſein möchte , der dem Tilgle vom Himmel zum

zweiten Manne beſtimmt war , und je mehr ſie rie⸗

then und Schnaps dazu tranken , deſto wahrſchein⸗

licher wurde es ihnen , daß es kein Anderer ſein
könne als der Weberklaus in der Vorſtadt , ein

kinderloſer Wittling . Deßhalb wurde beſchloſſen ,
denſelben wohl im Auge zu behalten und ihn all⸗

mählig auf ſein bevorſtehendes Glück vorzubereiten .
Auf dieſe Abrede hin wurden Gläſer und Taſſen
vom Tiſche weggeräumt , die Schloſſere watſchelte

die Halde hinunter ihrem Häuslein zu und das

Tilgle rief der Großmutter und den Kindern

in ' s Nachbarhaus hinuͤber , ſie möchten kommen , es

dunkle bereits .
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Der Heimgarten .

Ein Heimgarten iſt nichts Anders als eine bäu⸗

riſche Viſite und geht in der Regel fröhlicher dabei

zu , als bei den Beſuchen in den Städten . Wären

wir vorhin , ſtatt dem Tilgle zum Fenſter hinein zu

gucken , in das Nachbarhaus gegangen , ſo hätten

wir einen kleinen Heimgarten getroffen . Da ſitzen

ſie alle beiſammen , der Gaber und die Nothburg ,
der Philipp und die Bärbel , und vier Kinder ſprin⸗

gen aus und ein und verführen einen gräulichen
Spektakel . Bald zerren ſie am Großvater herum ,
daß er ihnen eine grauſige Geſchichte erzähle , bald

ſoll der Vater hinter das Haus hinauskommen ,
den Prachtwagen anzuſtaunen , den ſie ſich gezim⸗
mert . Zwei von dieſen Kindern hatte die Groß⸗
mutter mitgebracht , die zwei andern gehörten dem

Philipp und ein drittes ſchlief in der Wiege am

Ofen . Auf dem Tiſch ſteht eine große leere Schüſ —

ſel . Es iſt Milch und Weißbrod in derſelben ge —
weſen , wie man an den Spuren ſieht , welche die

Kinder auf dem Tiſch zurückgelaſſen . Der Philipp
iſt ſtark geworden und ſchaut aus , wie ein Mann ,
der keine Schulden und ein gutes Gewiſſen hat .
Man merkt ihm an , daß nicht nur die Andern

Reſpekt vor ihm haben , ſondern daß er auch in

ſeinen eigenen Augen etwas gilt und das Bewußt⸗
ſein in ſich trägt , nicht vergeblich in der Welt zu

ſein . Das Bärbele iſt zwar noch nicht hübſch ge⸗

worden , doch iſt ſein Geſicht nicht mehr ſo kalt und

hölzern , vielmehr ſind ſeine Mienen lebendig und

ausdrucksvoll und aus dem ganzen Geſichte ſieht
Gluck und Zufriedenheit . Das machen die Kinder .

Das Bärbele gehört zu jenen Naturen , welche erſt

dann recht aufwachen und blühen , wenn ſie Mut⸗

ter geworden . Wenn du aber glauben wollteſt ,

ſie ſei eine beſonders zärtliche Mutter geweſen , habe

an die Kinder viele Liebkoſungen verſchwendet oder

ſich nur viel mit denſelben abgegeben , ſo befändeſt
du dich in einem großen Irrthum . Sie hatte in

ihrem harten Jugendleben nie gelernt , wie man ſeine
Liebe an den Tag legt , ſie hätte ſich geſchämt , ein

Kind vor fremden Leuten zu küſſen ; ihre Liebe

brannte verborgen und hielt darum um ſo länger .
Sie wäre für ihre Kinder unbedenklich durch ' s

Feuer gegangen ; ich hätte dir nicht rathen mögen ,
einem derſelben ein Unrecht zuzufügen . Das Tilgle
hat ' s erfahren und am Erſtenmale genug gehabt .
Eines Tages ſpielten nämlich die Kinder aus bei⸗

den Häuſern mit einander auf dem Platze zwiſchen

denſelben und zwar jenſeits des Grabens auf dem

Gebiete Philipps , als ein Sprößling des Jockele
ohne beſondere Veranlaſſung erſchrecklich anfing zu
brüllen , wovon er ein großer Liebhaber war . So ,

gleich ſtürzte das Tilgle wie raſend aus dem

Hauſe und fuhr auf ein Nachbarskind los , um

daſſelbe durchzuklopfen . Kaum aber hatte die Frau
einige Kläpfe ausgetheilt , ſo ſprang das Bärbele

mit einer Schnelligkeit , die man dem breiten Dinge

nicht hätte zutrauen ſollen , auf ſie zu und hielt ſie
mit ihren derben Händen um die Oberarme ſo feſt
und ſchüttelte ſie ſo gewaltig , daß ſie laut aufſchrie .
Dabei funkelte Bärbele ' s Auge , ſein Geſicht war
roth und die Stirn⸗Ader hochgeſchwollen , indem

es ſie andonnerte : „ Rühre mir noch einmal ein

Kind an und ich ſchlage dich zu Brei ! Zieh ' du

deine Frazen , die meinigen will ich ſchon ziehen ! “
Von da an ließ das Tilgle die Nachbarskinder ru —

hig , ja ſchimpfte nicht einmal auf das Bärbele und
ſchien ſogar einigen Reſpekt vor demſelben zu hegen ;
ſicherlich nicht aus Furcht vor Schlägen , ſondern
weil es ſolchen Zorn bei der kalten Perſon gar
nicht für moglich gehalten . Uebrigens war das

Bärbele gerade kein Muſter für Mütter und ihre

Erziehungsgrundſatze nicht die beſten . Ihre Haupt —
ſorge ging dahin , daß ſie am Leibe gut gediehen
und ſtark wurden . Dazu gehörte nach ihrer Mei —

nung vor Allem , daß ſie recht reichlich gefuͤttert
würden . Deßhalb ſtopfte ſie gegen alle ärztlichen
Vorſchriften von zarter Jugend an ihre Kinder
voll dicken fetten Breies ; was eben nur Platz hatte ,
und ließ es auch ſpäter an ſehr reichlicher derber

Koſt nicht fehlen . Item an der Holzhalde hat dieſe

Methode angeſchlagen ; die Kinder wurden ſtark
wie junge Baͤren . Das Bärbele wußte auch , daß
eine Mutter ihre Kinder frühzeitig ſoll zum Ge⸗
bet anhalten , und verſäumte nicht , dieſer Pflicht
nachzukommen . Allein es war ſchon vollkommen

befriedigt , wenn ſie das Gebet des Herrn ſo weit

herſagen konnten , daß man „ Vater unſer ! “ und

„ Abſterbens ! Amen . “ nothdürftig verſtand ; das

Uebrige durften ſie herunterſchludern , wie ſie moch⸗

ten . Es kam den Kindern gut , daß der Groß⸗
vater noch lebte , der dasjenige nachholte , was die

Mutter verſäumte und beſſer damit umzugeben
wußte . Er war zwar auch älter und die

Kränklichkeit war mit dem Alter nicht beſſer
geworden , doch war er immer noch nicht bettläge⸗
rig , konnte im Hauſe und um das Haus herum —

gehen , folglich auch recht gut die Kindsmagd ſpie⸗
len und ſeine Enkel hüten . Als Großvater that
er es auch gern und ſeine Enkel hingen mehr an
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Gaber ſeine frühere Heiterkeit ziemlich ungetrübt
in das Alter hinübergebracht , ſo konnte man dies

von der Nothburg nicht ſagen . Zeit und Kummer

hatten ſie arg mitgenommen , dazu die übermäßige
Anſtrengung , der ſie ſich unterziehen mußte , weil

die Schwiegertochter nur arbeitete , wann es ihr be⸗

liebte . Hätte das Bärbele in ſeiner Gutmüthigkeit
nicht Hülfe geleiſtet , ſie hätte es nicht präſtirt .
Doch war es weder die Ueberladung mit Arbeit ,

noch allmählige Verarmung und Ueberſchuldung ,
was die arme Frau am meiſten drückte , auch nicht
Tilgles Launenhaftigkeit , noch die Unarten der

Kinder ; was an ihrem Lebenskeime nagte , was ſie
zu erdrücken drohte , war die täglich wachſende
kiederlichkeit und ſittliche Verwilderung ihres ein⸗

zigen Kindes . Sie hätte gerne des Tages Laſt
und Hitze getragen , ſie hätte ohne Murren ihr
keben mit Bettelbrod gefriſtet , wenn nur ihr

Sohn in ſich gegangen und von den böſen
Wegen abgeſtanden wä' re . O , ein Mutter⸗

herz leidet oft erſchrecklich ! Ich habe ſchon von

Stadtdamen gehört , die Baurenweiber ſeien in die⸗

ſer Beziehung beſſer daran und verwinden ſolche

Schmerzen leichter , weil ſie roher und gefühlloſer
ſeien. Allein wie oft ein weicher ſüßer Kern in

einer rauhen harten Schale eingeſchloſſen liegt , ſo
ſchlagt nicht ſelten unter einer ſonnverbrannten Haut
und unter eckigen Formen ein weiches , warmes

Herz. Und da zuweilen eine Holzmacherin mehr

Religioſität beſizt und die Sünde heftiger verab —

ſcheut, als eine Hofdame , da ferner dem gemeinen
Weibe die Mittel zur Zerſtreuung und Selbſt⸗
vergeſſenheit nicht ſo , wie jener , zu Gebote ſtehen ,
ſo frißt ſich der Gram nur umſo tiefer in die

Seele hinein . Wie hat die Nothburg ſo inbrünſtig
gebetee ! Wie hat ſie in den vielen ſchlafloſen
Nachten unter heißen Thränen gerungen , Gott

möge mit ſeiner allmächtigen Hand das ungera⸗
thene Kind auf den Weg zur Tugend zurückfuͤh⸗
ren! Der Jockel war nicht wüſt mit ihr , gab ihr
kein böſes Wort , hielt ſie in Ehren , wie es ei⸗

nem dankbaren Kinde zuſteht , hörte ſogar ihre Bitten
und Mahnungen geduldig an , aber den Brunn⸗

tobel mied er nicht . Vor dem Tilgle mußte ſie
ihren Kummer verbergen , ihre Thränen zurückhal⸗
ten ; ſie durfte ihren Jammer nur ausſprechen
vor Gott , dem Beichtvater und dem alten Gabriel .
Allein welchen Troſt vermag ein Menſch ſolchen
gebeugten Muͤttern anzubieten ? Gott freilich kann

jedes wunde Herz heilen , jedes zerſchlagene Ge⸗

—
0

müth aufrichten und in den bitterſten Jammer hin⸗
ein die Süßigkeit der himmliſchen Tröſtung ergie⸗
ßen , und die Nothburg hat die wunderbare Kraft
des Gebetes oft erfahren und ſich durch die Be⸗

trachtung der Kreuzſtationen aufrecht erhalten ; aber

was vermögen Menſchen dabei zu helfen ? Leider

nicht viel , und ich habe auch noch Niemanden ge⸗

rathen , bei Menſchen viel Troſt zu ſuchen . Indeß
thut es der bedrängten Seele wohl , wenn ſie nur

ihren Schmerz vor einer andern Seele ausgießen
darf und iſt oft , als ob dadurch der ſchwerſte
Stein von der Bruſt weggehoben würde . Dann

iſt ja der Beichtvater auch nicht blos da , um über

den armen Sünder das Kreuz zu machen , ſondern
auch , um die Betrübten zu tröſten , und ſoll er ja
am beſten wiſſen und den Leuten begreiflich machen
können , daß Gott durch Kreuz und Leiden hindurch
zur Herrlichkeit führe , daß es ohne Charfreitag kei —

nen Oſtertag gebe und daß ein rechtſchaffenes Ge⸗

bet unmöglich fruchtlos ſein könne , wenn wir

gleich die Früchte deſſelben nicht mit Augen ſehen
und mit Händen greifen können .

Von der Weiberfrömmigkeit .

Weit vornen habe ich verſprochen , gelegenheitlich
über die Frage zu reden , ob das weibliche Ge⸗

ſchlecht frömmer und andächtiger ſei als das männ⸗

liche ; jezt hat ſich dieſe Gelegenheit gefunden .
Daß das zarte Geſchlecht im Durchſchnitt die Kirche
fleißiger beſucht , größere Gebetbücher und längere
Roſenkränze herumträgt und ſich öfters zum Em⸗

pfang der hl . Sakramente einſtellt , könnte nur ein

Solcher läugnen , der nicht weißt , wie eine Kirche
inwendig ausſieht . Allein das Kirchengehen iſt

noch keine Andacht , ſonſt wären die Meßner die

andächtigſten Leute ; und der öftere Empfang der

hl . Sakramente iſt kein untrügliches Zeichen der

Gottſeligkeit , er könnte ja auch die Folge von im⸗

mer wiederholten Rückfällen oder als Buße auf⸗

erlegt ſein ; und ein dickes Gebetbuch iſt noch kein

ſchlagender Beweis , daß die Trägerin deſſelben
wirklich im Geiſte und in der Wahrheit bete , ſie

mag ja auch mit dem Saffian⸗Einband und dem

Goldſchnitt prunken und während ihre Augen auf
das Buch gerichtet ſind , mit den Gedanken ganz
anderswo ſpazieren . Ferner iſt ohne Zweifel , daß
die Weibsbilder durch religiöſe Vorträge leichter

gerührt werden und unter der Predigt zahlreichere
Thränen vergießen , als das grobe Geſchlecht ; aber

wie wenig braucht ' s überhaupt , um weiblichen Au⸗

gen einige Waſſertropfen zu erpreſſen und wie



bald iſt die religiöſe Rührung verflogen und hat

einer andern Platz gemacht . Es gibt eine Betſchwe⸗

ſterei , die keinen verrufenen Batzen werth iſt und

wurde ſchon im erſten Kalender für Zeit und

Ewigkeit den nichtsnutzigen Betſchweſtern der Text

tüchtig verleſen , weßhalb ich von ihnen ſchweigen
will . Neben der falſchen phariſäeriſchen Betſchwe⸗

ſterei gibt ' s jedoch auch eine wahre , und wenn der

hl . Jakobus vom vielen Beten harte Schwielen
an den Knieen bekommen , ſo iſt er darum doch
weder ein Heuchler noch ein Tagdieb geweſen .
Nun halte ich aber für höchſt unchriſtlich und ächt

phariſäiſch , ſogleich über die Perſonen des weib —

lichen Geſchlechtes , welche mehr als gewöhnlich
dem Gebete obliegen , in Bauſch und Bogen her —

zufallen und ſie der Betſchweſterei zu bezüchtigen .
Die ſpitzigſten Redensarten gebrauchen in dieſem

Stück gerade diejenigen , welche vielleicht in ihrem

Leben noch nie recht gebetet haben , und meinen ,
weil ihnen Andachtsübungen läſtig und widerwär⸗

tig ſind , ſo dürfe Niemand daran ſeine Luſt und

Freude haben . Alſo ich hege zum ſchönen Ge⸗

ſchlechte das Vertrauen , daß es in der Mehrzahl
wirklich frömmer und gottesfürchtiger iſt , als die

Männer , und die Frauen haben ſich deſſen gar
nicht zu ſchämen , denn ſie haben im Gebete und

Liebe zum Heilande eine Vorgängerin , die aller

Ehre und alles Lobes würdig iſt , die allerſeligſte
Jungfrau . Mit Recht können ſie darauf hinwei⸗

ſen , daß ein Mann den Herrn Jeſum verrathen ,
ein Mann ihn verläugnet , Männer falſch wider

ihn gezeugt , Männer ihn verurtheilt , gekreuzigt
und in den Todesqualen verhöhnt haben . Dage⸗
gen ſalbt ihn Maria Magdalena zum Tode , Clau⸗

dia Prokula , die Frau des Pilatus , nimmt ihn in

Schutz , Frauen ſtehen am Wege , als Er das

ſchwere Kreuz hinausſchleppt , und beweinen ſeinen
Tod , Frauen harren aus unter dem Marterholze
und erwarten den Augenblick ſeines Hinſcheidens ,
Frauen betheiligen ſich bei ſeiner Beerdigung , Frauen
erſcheint der Auferſtandene zuerſt und ſie verkünden

den Apoſteln ſeine Auferſtehung . Aber worin mag
wohl der Grund liegen , daß die Weiber frömmer

ſind , als die Männer . Ganz zuverläßig weiß ich
es nicht , doch habe ich meine Muthmaßungen , mit

denen ich nicht hinter dem Berg halten will . Die

Frauen laſſen ſich mehr vom Gefühle leiten , als

vom Verſtand , ſie folgen lieber Empfindungen als

Grundſätzen , denken gleichſam mit dem Herzen ,
ſtatt mit dem Kopfe , was ſie einmal ergreifen ,
ergreifen ſie mit Leib und Seele , während der

Mann oft nur halb bei einer Sache iſt , außer im

Wirthshaus . Da nun das Chriſtenthum nicht blos

Sache des Verſtandes und Räſonnirens iſt , ſon⸗
dern auch Sache des Herzens und Gemüthes ,
ſo erfaſſen daſſelbe die Frauen mit dieſen , klügeln
weniger und glauben feſier , räſonniren nicht über

Gott und Göttliches , ſondern beten einfach und

herzlich an . Der Epheu ſchlingt ſich um den

Eichbaum und der Hopfen klettert an der Hopfen⸗

ſtange hinauf ; wer ſchwach iſt , hält ſich am Star⸗

ken . Nun wiſſen aber die Frauen , daß ſie ſchwach
ſind , und machen kein Geheimniß daraus , während

die Männer ſich ſelber und andere bereden , welch
ſtarke Helden an Geiſt und Körper ſie vorſtellen ,
wenn auch oft gar nichts dahinter ſteckt . Dar⸗

um halten die Weiber ſo feſt an den Männern

und langen nach ihnen , wie die Bohnen nach dem

Stecken , um ſich an ihnen hinaufzuſpinnen . Da

ſie aber oft zu ihrem Schrecken und Nachtheil er⸗

fahren , daß dieſelben nur unſichre Stützpfoſten ab⸗

geben , auch mit Augen ſehen , wie auch ein ſtarker

Simſon vomWein und einer ſchönen Dalila überwäͤl⸗

tigt werden kann , ſo ſchließen ſie ſich lieber an Gott

an , der treu bleibt , wenn auch Alle untreu wer⸗

den . Wenn ein Mann ein Buch liest , und das⸗

ſelbe iſt ihm zu hoch geſtellt oder handelt von ihm

ganz unbekannten Dingen , z. B . von Religion , ſo
verſteht er ' s eben nicht und weiß nichts damit an⸗

zufangen ; liest aber ſeine Frau daſſelbe Buch , ſo
verſteht ſie ' s zwar auch nicht , aber ſie fühlt doch

einen Sinn heraus . So wiſſen die Frauen nicht

alle aus der Geſchichte , aber ſie ahnen inſtinkts⸗

mäßig , wie die Spinnen die Wetterveränderung , in

welch trauriger Lage das zarte Geſchlecht ſich be⸗

findet in Ländern und unter Völkern , zu denen

das Chriſtenthum noch nicht gedrungen , und weil

ſie dies ahnen , ſo erzeigen ſie ſich für die Wohl⸗

thaten , die ihnen das Chriſtenthum gebracht hat,
dem Stifter derſelben dankbar und lieben ihn.
So iſt es ganz gewiß nicht zufällig , daß die

Frauen eine ſo innige Verehrung und ein ſo

großes Vertrauen auf die Fürſprache der ſelig⸗
ſten Jungfrau haben , ſie fühlen , daß in der

Erwählung derſelben zur Mutter des Eingebor —
nen ihr eigener Adel und die Anerkenntniß ihrer

Würde wurzelt . Früher habe ich erwähnt , dul⸗

den ſei das Loos des Weibes auf Erden . Ar⸗

beiten , ſtudiren , tapfer ſein , dem Tod muthig in ' s

Geſicht ſchauen , das kann man ohne viel Religion
und Gebet , das können auch die Freiſchärler und

die Heiden ; dulden dagegen , jahrelang dulden und
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ſchweigen , das kann man nur mit Religion und Ge⸗

bet. Aber haben denn die Frauen mehr zu erdul⸗

zen als die Männer ? Dieſe verlangen es wenig⸗
ſens von jenen . Ich will ein einziges Exempel
anführen , vielleicht findeſt du in deinem Dorfe

toch eines dazu . — An einem regneriſchen Nach —

nittage zieht der Mann das Wammes an und

langt nach der Pelzkappe und ſagt , er müſſe einen

Sprung in den „ Leuen “ machen , habe mit dem
keuenwirth etwas Nothwendiges zu reden . Die

Kinder rufen : „ Bringet auch einen Weckenzipfel
nit “, und die Frau fragt : „ Kommſt du zum Nacht⸗

ſſen ? “ „Freilich “ , antwortete er , „ koch ' nur et⸗
was Gutes . “ Richtig mit dem Schlag ſieben Uhr
hat ſie den Tiſch gedeckt und das Eſſen ſteht an⸗

gerichtet auf dem Feuerherd . Es ſchlägt ein vier⸗
tl auf acht Uhr , und die Kinder zupfen die Mut⸗
ter an der Schürze und ſagen : „ Ich hab ' arg
hunger , eſſen wir noch nicht ? ““ „ Der Vater wird

ſgleich kommen “ , ſagt ſie , ſchaut zum Fenſter hin⸗
aus und geht unter die Hausthüre , ob ſie ihn

nicht durch die Gaſſe herſchlendern ſehe . Wiederum

jicht eine Viertelſtunde vorüber , die Frau muß

auf dem Herde Holz nachlegen , die Kinder werden

immer ungeduldiger und wollen ſich nicht beſchwich⸗

tigen laſſen , aber der Mann bleibt aus . Da holt
die Mutter eine Bouteille und ſagt zum Thereſele :
„Kauf ' geſchwind in den Leuen ; ſie ſollen dir fur
einen Groſchen Eſſig geben . Die Mutter habe zu
Racht gekocht und fehle am Eſſig zum Salat .

verliere den Groſchen nicht ! “ Sie dachte , er
wird ' s doch merken . Freilich hat er ' s gemerkt ,
aber das Mädchen kommt mit dem Eſſig ohne ihn .

Iſt der Vater noch dort ? “ fragte die Mutter .
„ Er ſpielt mit dem Acciſor und dem Härlebäck
und ſie trinken Rothen “ , verſezte das Kind . Da

geht die Mutter in die Küche und ſchöpft dem
Jater das Eſſen heraus und bringt das Uebrige
auf den Tiſch . Nach dem Eſſen werden die Kin⸗

der ſchläfrig und die Mutter will ſie in ' s Bett

bringen; allein die Kinder wollen nicht , ſie wollen

warten , bis der Vater kommt und den Wecken⸗

ſpfel mitbringt . Die Frau hat die liebe Noth ,
lis ſie endlich Eins um ' s Andre in den Schlaf ge⸗
bettet . Derweil hat ' s acht Uhr geſchlagen und der

Nann lätzt immer noch nichts von ſich hören .
Sie ſezt ſich an ' s Spinnrad , gibt ihren Gedanken

Audienz und ſinnet , wie ſie ſich den Eheſtand doch
hanz anders vorgeſtellt , als ſie ihn in der Wirk⸗

lichkeit gefunden , und wie der Mann in der Kunkel⸗

ſube gan ; andere Dinge verſprochen , als er ' s

0

jezt treibe . Es ſchlägt neun Uhr und werden

Schritte hörbar auf der Gaſſe . „ Das iſt er, “
denkt ſie und öffnet das Schiebfenſter ; aber es iſt
der Nachtwächter , der ſeinen Rundgang beginnt
und die Stunden abſingt . Sie geht in die Kuͤche

und legt Holz nach , ſpinnt , ſchaut auf die Gaſſe ,
betet das Abendgebet noch einmal , bis ihr die Au⸗

gen zufallen wollen . Es ſchlägt zehn Uhr und das

Lumpenglöcklein bimbelt ſeine hellen Töne in die

Nacht hinein . „ Jezt werden ſie doch aufhoͤren, “
denkt ſie , horcht geſpannt auf die Gaſſe hinaus ;
aber kein Tritt iſt zu vernehmen . „ Ach ! “ , ſeufzte
die Frau , „ wenn wir doch nur einen Gensdarm

im Ort hätten , der die Ueberſitzer fortjagte und

zur Anzeige brächte ; der Stephan , die Ortspolizei
iſt nicht ſo keck, wenn angeſehene Bürger die Lum⸗

pen ſpielen . “) Sie fängt an , einen Roſenkranz zu
beten , kann es aber nicht fortbringen , es jagen an⸗
dere Gedanken wild und ſtürmiſch im Kopf herum ;
ſie verriegelt die Hausthüre , denn ſie fürchtet ſich
ordentlich ſo allein in der finſtern Nacht ; ſie langt
den alten Kalender hinter dem Spiegel herab und

liest die zehnmal geleſenen Geſchichten zum elften⸗
mal ; aber die Augen verſagen den Dienſt und

wollen ſich ſchließen . Es ſchlägt elf Uhr , und der

laute Ruf des Nachtwächters tönt von allen Sta⸗

tionen durch die ſtille Nacht an ihre Ohren , aber

kein Tritt des Mannes . Sie legt die Hände ge⸗
faltet in den Schooß , ſtaunet vor ſich nieder und

wenn die Ampel nicht ſo trübſelig brennte , ſäheſt
du Waſſer in ihren Augen . Endlich nahe an

Mitternacht vernimmt ſie von Weitem lautes Ge⸗

rede ; das iſt der Mann und der Acciſor . Vor

der Hausthüre reden ſie noch eine gute Viertel⸗

ſtunde vom Landtag und wie der und der den Mi⸗

niſtern aufgetrumpft habe . Zulezt ſagt der Ac⸗

eiſor : „ Gute Nacht ! “ oder vielmehr „ Guten Mor⸗

gen “ und trappt heim . Der Mann aber poltert
vor der Thüre , daß die Frau , wenn ſie ſonſt nichts

wüßte , ſchon daraus merken müßte , wie viel Uhr

es bei ihm geſchlagen . Die Frau kommt mit dem

Lichte , ſchließt auf und will anfangen : „ Aber

heute “ — ; allein der Mann fällt ihr in ' s Wort ,
thut wüſt , redet trotzig und befehlhaberiſch und ver⸗

langt ſein Nachteſſen . ( Merke : Wenn der Mann

weiß , es geſchehe ihm recht , wenn die Frau wüſt
mit ihm thue , ſo thut er zuerſt wüſt , um ſie ein⸗

zuͤſchüchtern ; das heißt er dann Mannhaftigkeit und

Tapferkeit . ) „ S ' wird kalt geworden ſein “ , ſagt
die Frau . „ Dann machſt ' s wieder warm ; aber

wohl ſauer will ich ' s. Hörſt ? “ , herrſcht er ung



taumelt an den Tiſch . Sie geht hinaus , bläst in

die halb⸗erloſchenen Kohlen , daß ihr die Thränen

über die Backen hinabrieſelnn und bringt ihm das

Aufgewärmte herein , legt Meſſer und Gabel dazu
und ſagt : „ Geſegne dir ' s Gott ! “ Er aber ſpricht :
„ Friß mit ! “ „ Ich habe ſchon mit den Kindern ge —

geſſen / , ſagt ſie . „ Da ſitzeſt her “ , ſchreit er , und

frißeſt mit ! “ Und die gute Frau muß mithalten
und weiß nicht , wie ſie die Brocken hinunter⸗
ſchlucken ſoll , ſo voll iſt ſie . Mit derartigen
Männern ſind viele Weiber geſchlagen . Meinſt
du nun nicht auch , es gehöre eine ſtarke Por⸗
tion Geduld dazu , ſolches zu ertragen ? Und

glaubſt du , es werde eine Frau ohne Religion
nicht belfern und das Maul brauchen und die

Fingernägel , ſo gut ſie kann ? — Das Chriſten⸗
thum iſt die Religion der Liebe , und je mehr einer

das Weſen der Liebe verſteht und die Liebe übt ,

deſto heimiſcher fühlt er ſich im Chriſtenthum . Das

iſt aber das Weſen der Liebe , daß ſie ſich fuͤr An⸗

dere aufopfert . „ So ſehr hat Gott die Welt

geliebt , daß er ſeinen Sohn , den Einge⸗
bornen , dahingab , und : Eine größere Liebe

hat Niemand , als daß er ſein Leben gibt
für ſeine Freunde . “ Chriſtus hat aber noch
eine größere Liebe , indem er für uns ſtarb zu einer

Zeit , da wir Sünder und ſeine Feinde waren .

Dieſe Liebe Gottes nun , die uns in der Menſch⸗

werdung und dem Kreuztod Jeſu entgegentritt , iſt

vielen Männern eine Thorheit und ein Aergerniß ,
weil ſie eine ſolche Hingabe nicht verſtehen und

begreifen . Die Frauen aber verſtehen die Opfer⸗

willigkeit , weil ſie nicht blos geliebt ſein wollen

( das wollen die Männer auch ) , ſondern auch be⸗

reit ſind , zu lieben , d. h. Opfer zu bringen . Wo

es ſich um Wohlthätigkeit und Almoſen , um Auf⸗

nahme Verlaſſener , um Tröſtung , Pflege , Nacht⸗

wachen und dergl . handelt , da ſind die Frauen ge⸗

wiß dabei und leiſten mehr , als die Männer .

Heirathet ein Mädchen , ſo opfert es die Heimath ,
das Vermögen , Vater und Mutter , die Geſpielen ,
den Leib und ſeine Unentweihtheit , ja ſogar ſeinen

ehrlichen Namen dem Manne . Es iſtt freilich oft
ein wahres Götzenopfer , aber ' siſt doch ein Opfer .
Wie dann eine Mutter für ihre Kinder ſich hingibt ,
wie ſie darbt und ſich verſagt , wenn nur dem

Kleinen nichts abgeht , was es für Opfer koſtet ,
bis ein Kind nur allein eſſen und gehen kann , wie

eine Mutter , auch wenn das Kind die Wohlthaten
und die Liebe mit Undank und Herzloſigkeit vergilt ,
dennoch nicht muͤde wird , immer neue Opfer zu

„

bringen , das brauche ich nicht weitläufig auseinan⸗

derzuſetzen , weil es Jeder weiß und ſieht . Darum

iſt ihnen der Opfertod Chriſti für die ſündige Welt

keine Thorheit und kein Aergerniß , ſondern der

Erweis einer himmliſchen überſchwenglichen Liebe .

Deßhalb erſcheint auch eine Frau , welche keine

Religion beſizt , nicht beten mag oder gar Gott

läugnet , ſo häßlich , widerwärtig und unnatürlich ,
ſie verläugnet ihr Geſchlecht . Ich wüßte noch
einen Grund , warum die Frauen frömmer und

andächtiger ſind als die Männer , ich will denſel⸗

ben aber bei mir behalten , er möchte die Männer

ärgern . Wir wollen darum lieber wieder nach dem

Jockele ſchauen .

Der Waldbrand .

„ Was rennt das Volk ? Was wälzt ſich dort

die langen Gaſſen brauſend fort ? “ Lange Gaſſen
waren juſt keine zu ſehen , denn die hat das Städt⸗

lein nie gehabt und hat ſie bis auf den heutigen
Tag nicht ; aber ein Rennen und Laufen war es,

wie es lange nicht der Fall geweſen , an keinem

Jahrmarkt waren ſoviel Leute auf der Gaſſe . Vom

Thurme herab heulen die Sturmglocken , der Tam⸗

bour raſſelt durch die Gaſſen , vor dem Rathhaus

ſteht ein Trupp Männer in eifriger Berathung .
Es brennt im Stockwald und der Rauch wälzt ſich
wie ein wogendes Meer über den Berg her . Jezt
haben die Männer die Anordnungen verabredet ,

und Alles ſtrömt in wildem Durcheinander dem

Stockwald zu . Voran natürlich die liebe Gaſſen —
jugend mit lautem Hallo - und Jubelgeſchrei , dann

Männer und ledige Burſche , Frauen und Mäd⸗

chen — mit Hacken , Schaufeln und Aexten , als

gelte es einen andringenden feindlichen Heerhaufen
zu verjagen . Es iſt ein heißer Auguſtnachmittag und

koſtet viele Schweißtropfen , bis ſie den Berg erſtie⸗

gen . So hell aber auch die Sonne ſcheint , ſo er—⸗

blickt man doch den funkelnden Glanz , mit welchem

die Flammen im Stockwald an den Bäumen hin⸗
aufzuüͤngeln und auf den Aeſten und um die Wi⸗

pfel tanzen . Nun ſind ſie oben angekommen und

die Brandſtätte liegt vor ihren Augen . Einige
Morgen ſind ſchon abgebrannt und die Bäume

ſtrecken ihre dürren , ſchwarzen Aeſte langweilig in

die Luft hinaus , während einzelne hohle halbfaule
Stämme noch rauchen und flammen . Zuweilen
iſt ' s, als ſei gar kein Feuer vorhanden , man ge⸗
wahrt weder Flammen noch Rauch , nur der Brand⸗

geruch giebt ſich kund . Da bläst ein Luftzug da⸗

her , und eine dicke ſtinkende Rauchwolke wogt hart
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am Boden her uns entgegen ; hinter ihr fängt es
in zu knattern und zu kniſtern , zu raſſeln und zu
ſraſſeln , im Mooſe und in dem durren Gereiſe und
in den dichten Gebüſchen ziſcht die Flamme zün⸗
zelnd und leckend wie eine Schlange auf dem Bo⸗
den dahin und wirbelt ſich ſauſend und brauſend
nurch das Geäſte hinauf auf die Wipfel der Bäume .
doch die Herbeigeeilten hatten nicht Zeit , das
Schauſpiel vor ihren Augen lange zu betrachten ,
und mußten Mittel ergriffen werden , dem weiteren
Umſichfreſſen des zerſtörenden Elementes zu wehren .
An einer lichteren Stelle des Waldes wurde ein
lreiter Graben gezogen , das Moos zu beiden Sei⸗ —
ten deſſelben mit Erde ſorgfältig überſchüttet , die
Buben mußten die dürren Reiſer zuſammenleſen
und weit rückwärts tragen , die Bäume in der
Rähe des Grabens wurden gefällt . Dieſer Graben
ſollte die Grenzlinie des Feuers abgeben ; gelang
s dieſem nicht , denſelben zu überſpringen , ſo hatte
lie Verwüſtung ihr Ende gefunden . Und es ge⸗
luing ihm glücklicherweiſe nicht ; ziſchend fuhr es
uf den Graben los , langhalſig lugte und wedelte
ts hinüber , aber es fand keine Stätte , wo es hätte

7

feſten Fuß faſſen , keinen Gegenſtand , wo es ſich
anfreſſend hätte halten können . Die Leute konnten
der vergeblichen Wuth müͤßig zuſehen , hatten aber
etwas Anderes zu thun , nämlich gegen alle me⸗
diziniſchen Vorſchriften in ihrer gewaltigen Er⸗
hitzung nahe Brunnquellen aufzufuchen und den
entſetzlichen Durſt zu löſchen . Nachher kehrte man
auf die Brandſtätte zurück , um die Verwuͤſtung
recht gründlich zu unterſuchen , wie denn auch der
Menſch zu ſolchen Unterſuchungen einen beſonderen
Hang hat . Wenn dir dein Geldbeutel im Gedränge
weggenommen worden iſt , ſo greifſt du ſicherlich
oft in den Sack , gleichſam um dich zu überzeugen ,
ob er wirklich nicht mehr da iſt . Iſt ein tuͤchtiges
Hagelwetter über die Gemarkung hingefahren , ſo
laufen die Leute ſchaarenweiſe auf die Aecker hin⸗
aus , um ſich zu vergewiſſern , ob es die Früchte
auch rechtſchaffen verhagelt , und empfinden faſt
eine Art Wolluſt , wenn das Wetter Alles ſchön
zerfezt und in den Boden hineingeſchlagen hat . So
ſuchten jezt auch die Leute im Stockwald und hat⸗
ten ihre Freude , wenn ſie eine Stelle trafen , wo
das Feuer recht arg gehaust . An den Schaden
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dachten ſie wenig , der Wald gehörte ja der Ge⸗

meinde und ging darum den Einzelnen nichts an

Und indem einige Männer ſo mit einander hinwan⸗

deln , und ihre Betrachtungen über den abgebrann⸗
ten Wald und die dürren Bäume mittheilen , ſto⸗

ßen ſie auf einen halbverbrannten menſchlichen

Leichnam , auf deſſen rechten Oberſchenkel , halb in

die Haut eingebrannt , noch der Feuerſtahl und der

Feuerſtein lagen , die der Verunglückte ſonſt in der

Hoſentaſche getragen . Und als ſie ihm mit Schre⸗

cken und Eckel in das halbzerſtörte Geſicht ſchauen ,
ſo iſt es kein Anderer , als der Jockel von der Holz⸗
halde . Da komme Einer mit der aufgeklärten Be⸗

hauptung , die Schloſſere könne nicht mehr als

Brod eſſen . Der Jockel hatte ohne Erlaubniß im

Stockwalde geharzet , in Folge der langen Dürre

entzündete ſich das Moos auf dem Boden und die
Flechten an den Bäumen , er ſelbſt wurde vom

Feuer umzüngelt und ſtarb eines elenden Todes .

Der Leichnam wurde in das Städtlein herunter⸗

gebracht und am nächſten Morgen , nachdem ein

langes Protokoll aufgenommen worden , unter dem

Zulauf der ganzen Gemeinde beerdigt . Der Noth⸗

burg merkte man faſt keine Trauer an , nur mit

dem Gehen wollte es nicht recht gehen ; das Tilgle
aber heulte und gebärdete ſich wie wahnſinnig .

Die Wittwe .

„ Wittwen halte in Ehren “ , ermahnt der Apo⸗

ſtel , und ſicherlich verdienen rechtſchaffene Wittwen

auch , daß man ſie achte , ſchütze und ihnen in der

Noth hilfreich beiſpringe . Denn es iſt wahrlich keine

Kleinigkeit , ein Hausweſen zu regieren und Kinder

recht zu erziehen , nachdem die Hauptſtutze des

Hauſes gefallen . Es gehört ſchon nicht wenig da⸗

zu , eine tüchtige Hausfrau und Mutter zu ſein ,
aber den Hausherrn und Vater noch dazu machen ,

iſt unvergleichlich ſchwerer . Doch hat ' s zu allen

Zeiten Wittwen gegeben und ſie ſind bis zur

Stunde nicht ausgeſtorben , welche ihre ſchwere

Aufgabe gewiſſenhaft erfüllen , die darum auch aller

Ehren werth ſind . Ja Frauen ſogar , welche bei

Lebzeiten ihres Mannes gerade keine Muſterbilder

vorſtellten , wurden durch ſeinen Tod oft wie um⸗

gewandelt , und zwar zum Beſſern . Ein neuer

Geiſt ſcheint über ſie gekommen , eine nie geahnte
Kraft ſie zu beſeelen , mit Muth und Geſchick be⸗

nehmen ſie ſich in den ſchwierigſten Verhältniſſen .
Zu dieſen gehörte aber das Tilgle nicht . Sein

Trauerkleid ſtand ihm ſchön ; darum trug es das⸗

ſelbe auch lange , obwohl die Trauer im Herzen

PN
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bald verflogen war . Die Laſt der Haushaltung
lag jezt auf ihm , da die Nothburg das Gehen

nicht mehr lernte , vielmehr allgemach dahinſiechte ,
bis man ſie nach einiger Zeit nicht weit von ihrem

Sohne auf den Kirchhof legte . An der Schwie⸗

gertochter hatte ſie jedoch eine ſchlechte Pflegerin ,
indem dieſe wenig mehr auf der Halde zu ſehen

war . Sie hatte zwar ſogleich nach dem Tode

des Mannes eine Magd eingeſtellt , welche unter

Anderm auch den Befehl hatte , die Schwieger ,
mutter gehörig zu beſorgen ; allein da ſie von der

Frau ſelten beobachtet wurde , ſo that ſie meiſtens,
was ſie am liebſten that , nämlich gar nichts .

Wäre das Bärbele nicht geweſen , es hätte der

Nothburg am Nothwendigſten gemangelt . Nicht
als ob ſie Andern beſondere Beſchwerden gemacht ,
ſie bedurfte nur wenig und der Tod ſchien iht

erwünſcht , aber ein Krankes ſollte doch von Zeit

zu Zeit Jemanden haben , der fragt : „ Was möch⸗

teſt ? “ Warum war denn das Tilgle ſo ſelten

dabeim ? Es fand unmöglich Zeit und war im

Städtlein wahrhaft mit Geſchäften überhäuft . Was

hatte die Wittwe nicht Alles bei der Schloſſere zu

thun ? Da die Vorausſagung dieſer , der Jockele
werde plötzlichen , unvorhergeſehenen Todes ſterben ,

ſo buchſtäblich in Erfüllung gegangen , ſo war doch

kein Zweifel , die prophezeite Ehe mit dem kinder⸗

loſen Bachweber werde ebenfalls verwirklicht wer⸗—

den . Dem Weber gefiel auch Manches nicht übel

an der Wittfrau . Die Trauerkleider ſtanden ihr,

wie ſchon geſagt , ſchön ; ſeit ihres Mannes Tode

wuſch und puzte ſie ſich wieder fleißig ; die Haare

lagen in ſchönſter Ordnung , und die Schlottrigkeit
und Schlaffheit des Leibes war verſchwunden .

War auch ihr Mund zahnlos und hatte ſie es noch

nicht ſo weit gebracht , ein künſtliches Gebiß zu

tragen , ſo wußte ſie doch ihr Mäulchen ſo ſüß und
angenehm zu ſpitzen , daß man die Zahnlücken gat

nicht bemerkte . Sie war wieder eine Figur , die

etwas vorſtellt und kaum hätte man glauben ſollen ,

es ſei dieſelbe Perſon , die vor Kurzem noch ſo lot⸗

terig und unappetitlich ausgeſehen . Im Umgange
war ſie ſo freundlich und unterhaltend , als ob ſie
nie mürriſch und launenhaft geweſen . Dies Alles

geſtel dem Leineweber gar wohl . Tilgle ' s Kindet

ſtanden ihm ebenfalls nicht im Wege . Schon laän⸗

gere Zeit verlautete , der Haldenphilipp werde den

Buben zu ſich nehmen , da er ſchon zu gebrauchen
ſei , wie es ſpäter auch richtig geſchah . Das Bär —

bele hatte nämlich der Nothburg , die wegen det

künftigen Schickſals und der Erziehung ihrer Enke
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in Aengſten ſchwebte , auf dem Todbette in die

Hand hineinverſprochen , für den Hannesle zu ſor⸗
gen , als wäre er ſein eigen . Das Mädchen nahm
die Gotte zu ſich , welche der Meinung war , die

llebernahme der Taufpathenſtelle verpflichte zu et⸗

was Mehrerem , als das Kind in die Kirche zu
tragen , am Taufſchmauſe Theil zu nehmen , der

Mutter einen allmächtigen Wecken und Eier zu brin⸗

gen und den Täufling alljährlich ein⸗ oder zweimal
u beſchenken . Das jüngſte Kind war , wie das

Tilgle ſagte , glücklicherweiſe ein ſchöner Engel ge⸗
worden . Daß es einer Mutter ſchlecht anſtehe und
kkine Ehre bringe , das eigen Fleiſch und Blut frem⸗
den Händen zu überlaſſen , davon ſchien die Wittwe

keine Ahnung zu haben und auch der Weber war
damit einverſtanden . Ein weiterer Reiz für den

Weber lag in dem Umſtand , daß dem Tilgle jeden⸗
falls noch 400 Gulden übrig blieben , falls die Halde
berkauft würde . Indeß wollte trotz dieſen reizenden
lockſpeiſen der Wittling doch nicht recht herzhaft
anbeißen und weder Ja noch Nein ſagen . Einmal

nämlich war er mit ſeinem erſten Weibe nicht am

beſten gefahren , und hatte auf dem Wege zum
Kirchhof hinter dem Sarge her oft genug gedacht :
Gebrannte Kinder fürchten das Feuer , ich laſſe
nich nicht zum Zweitenmale an das Joch ſpannen . “
Zweitens beſorgte er , ſeine jetzige Magd und Haus⸗
haͤlterin möchte einen Spektakel erheben und ihm
Ungelegenheiten verurſachen . Drittens hatte er

von ſeiner Zukünftigen ſo manches Mißliebige ver⸗

nommen , und war von unbetheiligten , rechtſchaffe⸗
nen Menſchen ſo vielfach gewarnt worden , daß er

ſutzig werden mußte . Sah er endlich auf das

jtzige Treiben der Heirathsluſtigen , wie ſie das

Hausweſen auf der Halde vernachläßigte und ganz
einer nichtsnutzigen Magd anvertraute , wie ſie
müßig umherziehe und in Eſſen und Trinken gerade
nicht die größte Sparſamkeit an den Tag lege ,
wie ſie faſt nur mit Leuten umgehe , die ſich nicht
des beſten Rufes erfreuen und wie die Leute noch
von verdächtigen Beſuchen auf der Holzhalde mun⸗

kelten ; ſo war das Alles nicht beſonders geeignet ,
ihm ein freudiges Ja - Wort zu entlocken . Und doch

bermochte er faſt nicht rundweg eine abſchlägige
Antwort zu ertheilen , wie es denn , denk ' ich , den

meiſten Leuten ſchwer fallen ſoll , einen halbweg
annehmbaren Heirathsantrag kurz und gut abzu⸗
weiſen . Da indeß das Tilgle immer zudringlicher
wurde und ſich in ſeinem Hauſe ordentlich als

Hausfrau benahm , auch mit Ungeſtüm und leiden⸗

ſchaftlicher Heftigkeit auf den Abſchluß der Hochzeit

drang und im ganzen Städtlein verkuͤndete , wie
es bald von der Halde herabziehen und bei dem

Bachweber wohnen werde , ſo ſah er ſich doch , um
aus den böſen Mäulern zu kommen und an der

Kundſchaft nicht einzubüßen , zulezt genöthigt , der

Wittfrau klaren Wein einzuſchenken und ſein Haus
zu verbieten . Das war ein Schlag , wie ein Don⸗

nerſchlag aus heiterm Himmel herunter , für die
arme Perſon und ſie wollte ihren eigenen Augen
nicht trauen . Wie hat ſie aber auch dafür , nach⸗
dem ſie ſich vom erſten Schrecken und Erſtaunen
erholt hatte , den gottloſen liederlichen Garnhaſpel
im Städtlein herumgetragen und den Leuten klar
und bündig auseinandergeſezt , wie er den Leuten
Garn ſtehle , was er ihr Abſcheuliches zugemuthet ,
wie ſie ihm in Betreff der Magd auf die Schliche
gekommen und Gott danke , daß es noch zur rech⸗
ten Zeit geſchehen , wo ſie ihm habe den Handel
aufkünden können . Sogar die Schloſſere wurde
mit Vorwürfen überſchüttet , wie ſie einer honetten
Perſon ſo eine klapperdürre , mondſuͤchtige , mark⸗

loſe , armſelige Weberſpule zum Manne habe em⸗

pfehlen möͤgen. Natürlich brachte dies den Weber

nicht auf andere Gedanken und blieb dem Tilgle
nichts übrig , als ſich anderwärtig zu tröſten .

Dieſen Troſt ſuchte es theils im Wein und Schnaps ,
deren Genuſſe es immer fleißiger huldigte , theils

darin , daß es ſein Heil bei andern Wittmännern
und altledigen Burſchen probirte . Es war jedoch
ſo in Mißkredit gekommen , daß es überall vergeb⸗
lich anklopfte , was meines Bedünkens das Trau⸗

rigſte iſt , was einem Weibsbild paſſiren kann .

Das Armenhaus .

In der ehemaligen freien Reichsſtadt Pfullendorf
ſteht ein Spital und Armenhaus , es wohnt man⸗

cher Pfarrer und Amtmann nicht ſo ſchön , und iſt
eine Kapelle darin , manches Dorf beſizt keine ſo

hübſche Kirche , und hat das Spital ein Vermö —

gen , es bringt ' s nicht jede Stadt zu einer ſolchen
Gemeindeſchuld . Eine ſolche Anſtalt fehlte in un⸗

ſerm Städtchen . Es war zwar ein Armenhaus

vorhanden , aber ein recht armes Haus . Einkünfte

beſaß es gar keine und mußten die Koſten durch

Gemeindeumlagen beſtritten werden . Das Haus
ſtand in der Vorſtadt und war unter den baufäl⸗
ligen und elenden Häuſern daſelbſt das baufälligſte
und elendeſte . Offenbar iſt es blos darum noch nicht

zuſammengefallen , weil es zu dieſem Geſchäfte ent⸗
weder zu ſchwach iſt oder keinen Platz findet ,
wo es hinfallen könnte , da es feſt zwiſchen andern

4 .
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Häuſern eingeklemmt iſt . Der Wind blies luſtig

durch die rauchigen , rußigen Holzwände , und auf
dem Schindeldach waren Lücken genug , um Schnee
und Regen einzulaſſen . Schon lange hatte der

Stiftungsvorſtand bei jeder Sitzung beſchloſſen ,
das ſchadhafte Gebäude ausbeſſern zu laſſen ; aber

nie wurde der Beſchluß ausgeführt . Zur niedri⸗

gen Hausthüre führten drei Staffeln , aus locker

übereinander geſtellten Steinen erbaut . So oft

Jemand hinein⸗ oder herausging , fielen faſt jedes⸗

mal die Steine mehr oder weniger zuſammen ; aber

es fiel Niemanden ein , größere Steine herbeizu⸗
ſchaffen oder die kleinern mit Mörtel feſt zu kitten ,
am allerwenigſten den Bewohnern des Hauſes ſel⸗
ber . Lieber flickten ſie jeden Tag zwanzigmal die

Staffeln nothdürftig zuſammen . Vom Innern des

Gebäudes und ſeinen niedern Stuben und Kam⸗

mern iſt wenig zu ſagen , da man vor Schmutz
und Unrath nur wenig ſehen konnte . Ich denke ,

man hat das Haus in dieſem elenden Zuſtande ge⸗

laſſen , damit die Leute nicht gar zu häufig Bitt⸗

ſchriften einreichten , in daſſelbe aufgenommen zu
werden . Richtig ging auch keiner hinein , der noch
ein anderes Unterkommen zu finden wußte . Indeß

gibt ' s doch überall Leute , welche Niemand bei ſich
behalten will , und ſo fehlte es auch dem Armen⸗

hauſe des Wälderſtädtleins nicht an Bewohnern .

Es waren da alte , preſthafte Leute ohne Vermö⸗

gen und ohne Verwandte , die ſie aufnehmen und

verpflegen konnten oder mochten . Von dieſer Sorte

alter Leute giebt ' s meines Wiſſens unter dem weib⸗

lichen Geſchlechte überall mehr , als unter dem

männlichen . Natürlich wohnte kein Verwalter und

Aufſeher im Hauſe , es gab da nichts zu verwal⸗

ten und zu beaufſichtigen ; ebenſo wenig hatten
die Spitälerinnen gemeinſame Koſt , es kochte Jede ,
was ſie hatte und mochte . Woher bezogen aber

die armen Frauen und alten Jungfrauen und dgl .
die Nahrungsmittel ? Wurden ſie ihnen von

der Gemeinde vielleicht geliefert ? Beſtand vielleicht
ein Vincentiusverein oder ſonſt eine wohlthätige
Geſellſchaft , welche das Nothwendige beſorgte ?
Nichts von allem dem ; dagegen beſaßen die In⸗
ſaſſen dieſes Hauſes das Privilegium , in den

Häuſern herumzugehen und Almoſen zu ſammeln ,
weßhalb ihre Wohnung auch das Bettelhaus hieß .
Da man in der Regel alten gebrechlichen Perſonen
lieber Almoſen ſpendet , als Kindern oder ſtark ge⸗

wachſenen jungen Perſonen , ſo hätten ſie ein

ganz gemächliches Leben führen können , wenn ſie
darnach geweſen wäͤren und es darnach angegan⸗

gen hätten . Allein in ſolchen Häuſern herrſchl Lag
ein gewaltiger Neid . Man ſollte meinen , woſelie

Keiner etwas Ordentliches beſizt , da finde derſſe
Neid keine Nahrung und müſſe Hungers ſterbenß ſath
aber du wirſt ſelten mehr von dem gelbſüchtigen uumi

Ding antreffen , als juſt in den Armenhäuſern auf

Zeigt ſich bei ſo einer alten Perſon ein neuel dirt

Schurzbändel oder ein Strohhut mit ganzer Krempeſflbe

ſo bildet das ein Ereigniß im Haus und giebt villſberd

zu errathen und zu erörtern , auf welche Weiſe dieſſie !

glückliche Beſitzerin zu ſolchem Luxus gelangt , untſum
damit ſie ſich im Hochmuthe nicht allzu ſehr übet , Bitt

hebe , wird ſie durch Neckereien und Spöttereienſucht
gebührend gedemüthigt . Bringt Eine beſſeres Broſlnoch

und weißeres Mehl heim , als die Andern , oder galire

ein Stück Speck dazu , ſo entſteht eine wahre Riſſcht

volution im Hauſe . Jede behauptet zu wiſſenſſe o

wie die Beſitzerin durch Lüge , Heuchelei , Verläumſſr !

dung , Anſchwärzung Anderer oder ſonſt eine Niedet die

trächtigkeit zu den Leckerbiſſen gekommen . Eine durchſſten
triebenere Bosheit , ein ausſtudirteres Zuleidelebenhertr

Läſtern , Schimpfen und Quälen , ein gehäſſigereſ ide

gegenſeitiges Verklagen , Anſchwärzen und Venſſch
läumden , als bei ſolchen Perſonen , wird wohl nutLilg
bei den Verdammten gefunden . Sie geſtehen elſtz j

auch ohne Hehl , in ihrem Hauſe ſei ein Leben wil ten

in der Hölle , und Eine wirft der andern vor , f ſchla

ſei der leibhaftige Satan oder ſeine Großmutlteſftal
So ſieht ' s in vielen derartigen Häuſern aus , welchſſude

unter gar keiner oder ſchlechter Aufſicht ſtehen . Ahes ,

dem Bettelhaus auf dem Walde ſtand es nicht vil um

beſſer und ſeine Bewohner hatten von jeher oft bel zuſt

hauptet , es koͤnne gar nicht ſchlimmer ſein . Uilſn ,

doch iſt es ſchlimmer geworden ; früher ſtellte dal kut

Haus blos ein gelindes Fegfeuer vor , wurde abel ſe

zur Hölle von dem Tage an , da des Balbierel dür
Tilgle in daſſelbe eingezogen . Ja , ſo weit hatl vie

das Tilgle gebracht , daß wir ' s jetzt im Bettelhall liht

antreffen . Als aus der Heirath mit dem Webel borſt

nichts wurde , hat die Wittwe an einigen anden dere
Orten noch angeklopft und hätte wahrlich mit We ſcht

nigem verlieb genommen ; als ſie jedoch überal anä

mit Körbchen beſchenkt worden und ſelber dil ind

Schloſſere in den Karten und im Kaffeeſatz keine ind

Zukünftigen mehr erblickte , da ſchlug ihr dieſehſhlt

Unfall in den Leib , und um ihn wieder herauszil bero

bringen , verlegte ſie ſich mit allem Eifer aufſ dch
— Schnapstrinken . Im Schnapſe ſuchte ſie Vel etzä

geſſenheit ihres Elendes und das Elend wurde u um
türlich dadurch nur immer größer . Das Hautin k
weſen auf der Holzhalde zerrüttete von Tag die



————— —

herrſchlkag mehr ; die Magd ſchaltete und waltete nach
, wolbelieben ; was zu Geld zu machen war , verkaufte

de derſſe Frau und trug ' s in den Schnapsladen . Die

terben hathen und Vormünder der Kinder drangen endlich ,
ichtigenſamit wenigſtens dieſe nicht ganz leer ausgingen ,
äuſernſuf den Verkauf der Halde und ein Verwandter

neuer därbele ' s aus der oberen Herrſchaft brachte die⸗

rempeſſlbe an ſich . Der Sohn zog aus Aerger und

bt vielberdruß nach Schottland zu den Uhrenhändlern ,
eiſe diie Tochter ſchämte ſich ihrer Mutter , die nun

zt , unhſum Kinderſpotte geworden . Wohl wurde der

r übenſtzittwe beim Verkaufe des Hauſes ein Aufenthalts —
ttereienſucht im hintern Stüblein vorbehalten , aber ſie
s Brohnochte nicht hinauf und vermochte den Anblick , wie

der galhr ehmaliges Eigenthum in fremden Händen war ,

) re Reſſicht zu ertragen . In den wenigen Stunden , die

wiſſenſſe oben weilte , gab es gräulichen Spektakel und

erläumer Oberherrſchafter machte das Hausrecht geltend .
Niedet die Gemeinde ſuchte ſie im Städtchen einzuquar⸗
durchſtten , aber ſie konnte ſich nirgends mit den Leuten

delebenurtragen . Da blieb kein anderes Mittel , als ſie
ſſigerehn das Bettelhaus zu bringen , wo juſt lauter Solche
d Veiſſch aufhielten , die Niemand wollte . War das

ohl nulkilgle früher ſchon unanſehnlich geweſen , ſo war

hen ells jezt noch häßlicher . Der Kopf war von Haa⸗
ben wilten faſt gänzlich entblößt , die Geſichts muskeln

' or , ſiſſhlaff und um den zahnloſen Mund ſpielte jenes
zmutten fttale Lächeln , das ſich bei Schnapsſäufern oft

welch iudet. War ſie betrunken , ſo blizte ein unheimli⸗

en . Jhes , wildes Feuer aus ihren Augen und ihre Zunge
cht vil ſummelte wuͤſte, unflätige Worte . Im nüchternen
oft bezuſtande ſtierte ſie entweder gedankenlos vor ſich

. Uul lin, weinte ein „ Geſätzle “ und lachte bald hernach
lite dal kaut auf oder , und dies war das Gewöhnlichſte ,
de abeh ſe ſchalt und ſchimpfirte , lief bei ' m Pfarrer und

lbierel zürgermeiſter umher , um ihre Hausgenoſſen , ſo —

it hatl kie das Haus ſelber mit ſeiner miſerablen Ein⸗

ttelhaul ichtung zu verläſtern . Sie hat dem Stiftungs⸗
Webel borſtand mehr Arbeit bereitet , als hundert an⸗

anden bere Bewohner , und der Gemeinde Koſten verur⸗

ſit Wi ſücht, daß man eine ganze Familie damit hätte

überal knähren können . Denn alle ihre alten wirklichen

ber dil und eingebildeten Krankheiten kehrten wieder zurück
keinet und obwohl der Doktor tauſendmal ſagte : „ Es

r dieſe ſehlt dir nichts “ , ſo mußte er doch immer etwas

rauszu berordnen , wenn ' s auch blos eine beſſere Koſt war .—
rmaufIch könnte dir auch noch das Ende dieſer Perſon

ſie Vetl etzählen , aber es iſt unnöthig und unerbaulich ; dar⸗

rde nuum frage ich blos noch : „ Iſt es denn nicht möglich ,
Haub in kleineren Städten eine Ordnung und Aufſicht in

Tag die Armenhäuſer zu bringen ? ⸗
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Ruhepunkt .

Die Geſchichte der Balbierers Tochter iſt nun

zu Ende und ich hatte mir vorgenommen , als

Seitenſtück den Lebensfaden des Sattlerhannes vor

deinen Augen abzuwickeln , damit die Männer auch
ihre Sache bekämen . Die Geſchichte dieſes Sattler⸗

hannes iſt jedoch viel zu lang , als daß ſie noch im

Kalender Platz hätte . Jezt ſitze ich da und weiß
nicht , mit was ich den Kalender vollſchreiben ſoll ,
darum mag vorerſt etwas Anderes daſtehen . Ich

habe heute früh ( ' s iſt Freitag ) auf einem armen

Filial eine hl . Meſſe geleſen . Sie haben da eine

rauchige unſcheinbare Kapelle und über dem Haupt⸗
altar ein Bild , ein Schildmaler könnte es ſchöner
machen . Es ſtellt die Aufopferung Mariens oder

ihre Darſtellung im Tempel vor , ein Feſt , das

am 21 ſten November gefeiert wird . Schon oft
habe ich die Pinſelei betrachtet und , aufrichtig ge⸗

ſprochen , mich ſchon geärgert , daß die Sache nicht

beſſer gemalt iſt . Heute aber habe ich mich nicht

über das Altarblatt geärgert , ſondern über ſon⸗

ſtige Dinge . Zuweilen habe ich nämlich auch Et⸗

was in dem Taufbuche dieſes Filials zu ſchaffen und

ſtoße da auf Sachen , die mir gar nicht gefallen ,
wie mir ' s und noch Vielen anderwärts ebenfalls

begegnet . Ebenſo iſt hier , wie in eurem Dorf ohne

große Anſtrengung wahrzunehmen , wie beſagter
Uebelſtand in den Taufbüchern noch viele Uebel⸗

ſtände für die einzelnen Haushaltungen in der

Gemeinde im Gefolge mit ſich führt . Ohne Brille

iſt zu ſehen , wie die Noth und Verarmung immer

mehr überhand nimmt , wie die Ungenuͤgſamkeit ,
der Unfriede und die Zwietracht in den Familien
immer mehr um ſich frißt , wie die Gemeinden von

ihren eignen Bürgern und Bürgerinnen mit Koſten

belaſtet werden , die ſie faſt nicht zu erſchwingen

vermögen ; wer tiefer in die Menſchen hineinblickt ,
weiß noch von viel heimlichen Thränen , von tie⸗

fem , verborgenem Weh , von bitterer Reue und ſchreck⸗

lichen Gewiſſensbiſſen , von furchtbaren inwendigen

Kämpfen , ſchlafloſen Nächten und wilder Verzweif⸗
lung . Ja ich glaube , in mancher Familie und

Gemeinde würde mit dem Verſchwinden jener Uebel⸗

ſtände auch der größte Theil des Jammers ver⸗

ſchwinden . Du denkſt nun , jezt werde ich recht

über ſolche Mädchen und Wittfrauen herfallen und

ſie abſtriegeln ; aber auf dieſe habe ich es diesmal

nicht gemünzt , habe in der Regel mehr Mitleid mit

denſelben , als Zorn über ſie . Ueber wen ich heute

mich geärgert und böſe geworden , das ſind die

—
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Mütter . Darauf hat mich das Bild in der Ka⸗

pelle gebracht , auf welchem die Mutter Anna ihre

Tochter Gott in den Tempel bringt und aufopfert .
Die Kinder werden zu wenig zu Gott geführt und

ihm aufgeopfert , dagegen zu viel für die Welt und

das Zeitliche abgerichtet . Es iſt Sache der Müt⸗

ter , die Frömmigkeit im Hauſe zu pflanzen und zu

erhalten , und namentlich die Kinder in zartem

Alter ſchon zu Gebet und Andacht zu gewöhnen .

Ich weiß wohl , daß oft eine fromme Mutter eine

ausgeartete Tochter Es iſt aber ein Lob für die Mut⸗

ter , wenn man von der Tochter ſagt , ſie ſei aus

der Art geſchlagen ) oder einen nichtsnutzigen Sohn

hat , allein ſolche Kinder kommen in der Regel ſpä⸗
ter wieder auf den rechten Weg und die nicht dar⸗

auf kommen , bilden eben Ausnahmen von der Re⸗

gel . Auch fehlt ' s nicht an Müttern , welche ſich

ſelber für fromm halten , aber blos in ihrer Ein⸗

bildung fromm ſind . Damit iſt aber die Sache

noch nicht abgethan , daß man das Kind am Leibe

gehörig verpflegt , es hie u. da zum Gebete anhält ,

tadelt , mahnt , warnet und ſtraft , ſondern das

Kind ſoll vor Allem von der Liebe zu Gott und

dem Heilande durchdrungen und erfüllt werden .

Wie ſoll aber das Kind zur Liebe Gottes gelangen ,
wenn es an der Mutter keine ſolche wahrnimmt ?
Wie ſoll das Kind aber etwas von dieſer Liebe zu

Gott bei der Mutter wahrnehmen , wenn dieſe nicht
mit ihm beten und von Gott und ſeinem Sohne

reden mag ? Schau ' , das Kind hat dich ſo lieb

und glaubt dir alles ſo freudig , wie es ſpäter kei⸗

nem Menſchen mehr glaubt ; willſt du ihm denn da

nicht das Beſte ſagen , was du weißt und es tief
in die junge Seele hineinlegen ? Meinſt du denn ,

der Lehrer oder Pfarrer vermöge ſpäter wieder ein⸗

zubringen , was du verſäͤumt haſt ? Kein Lehrer

und kein Geiſtlicher kann eine Mutter vollſtändig

erſetzen . Und wem bringt es mehr Vortheil , Troſt

und Freude , wenn deine Kinder gut und fromm

ſind , als eben dir ? Giebt es denn ein tieferes

Weh und einen brennenderen Schmerz fuͤr ein

Mutterherz , als ungerathene Kinder ? Sei doch

nicht dein eigner Feind , binde nicht ſelber die Ruthe ,

mit der du im Alter geſchlagen wirſt . Oder lebſt

du vielleicht der Meinung , ein Kind , namentlich

eine Tochter , könne auch ohne Frömmigkeit ein

rechtſchaffenes Leben führen und dereinſt eine Haus⸗

haltung gehörig leiten ? Wähnſt du , es genüge ,
wenn ſie die häuslichen Geſchäfte verſteht , wenn

ſie an Fleiß und Sparſamkeit gewöhnt iſt ? Das

iſt Alles recht gut , aber um der auſwachenden

Sinnlichkeit zu widerſtehen , um unter den häuslihro

chen Widerwärtigkeiten und Verdrießlichkeiten Rl

Geduld und Sanftmuth nicht zu verlieren , daſlluuth
bedarf es uͤberdem des Gebetes und der Gottelm d

furcht . Eine rechte Jungfrau darf nicht blos nichlhlet

groben Sünden ergeben ſein , daß man etwa mfchu

Fingern auf ſie zeigen könnte , eine rechte Jungftaſtiebe
darf überhaupt nicht verweichlicht ſein . Maſſalfr .

konnte dem Tilgle in ſeinen frühern Jahren auſmd

nichts Schlechtes nachſagen und beweiſen , und walſrüc
doch keinen Groſchen werth . Was hilft es deſllcht

Kinde und dir , wenn du daſſelbe zwar zu allallorn

Artigkeiten und feinen Manieren abrichteſt , abeſln

es untauglich machſt für ſeinen künftigen Stauſlnen

und Beruf ? Von vornehmen Ständen will ich nichſhuſat

reden , denn da fängt ' s wirklich vielfach wieder alhuu

beſſer zu werden und die Religion wird wieder iline

Ehren gehalten . Im Mittelſtande , namentlich nsn

Städten und Städtchen , begegnet es uns noch aſluhm

meiſten , daß die religidſe Erziehung hintangeſeſllt 5

auf Künſteleien und weltfertiges Benehmen ungie 9
bührlicher Werth gelegt , und mit den Kindern zlewe
hoch hinaus geſtrebt wird . Wie in vielen Dingellnd
ſo iſt es auch mit der religiöſen Erziehung naſſbebe
meiner Erfahrung am Beſten bei wohlhabende
Bauern beſtellt und iſt nur Schade , daß dieſe Son

von Bauern immer ſeltener wird . Dagegen in dif Ir

Häuſern der Dürftigkeitt und den Hütten des Eleſſffau
des , wo gewoͤhnlich der größte Reichthum an Külfftr
dern ſich findet , ſieht es in dieſer Beziehung in diſſhein
Regel wirklich erbärmlich aus , und wäre ich ſehſkei
begierig , ein Mittel kennen zu lernen , wie delechn
Uebel abzuhelfen . Da müſſen Vater und Mutiiſf he
vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend auß kig
wärts ſein auf dem Taglohn oder in der Fabtifſlur
die Kinder bleiben zu Hauſe ohne Aufſicht otl ficht
unter einer ſchlechten . Sobald die Kinder m ſhen

halbwegs zu gebrauchen ſind , müſſen ſie alle ihn he

Zeit und Kräfte aufbieten , um Brod in ' s Halſ dadt

zu ſchaffen , an einigen Orten müſſen ſie dem Belll h .
nachziehen und nebenher im Lügen und Stehlen ſih lſig
üben , an andern in den Wald , um Leſeholz ml v
Beeren zu ſuchen . Aber die Schule ? Nun ja , widlil
man gehörig ſtreng iſt , bringt man ſie allerdingſe d

mit Noth hinein . Allein den Kindern , die das ueu
gebundene Herumſtreichen im Freien gewöhnt ſiuh Kl
wird es in der dumpfen Schule zu eng und falun

ſchwül ; und daß die Eltern vor ihren Ohren Wi le

Schule und den Schulzwang verwünſchen und veſlk

fluchen , macht ihnen den Aufenthalt in derſelbeſhungf
nicht angenehmer . Im Winter kommen ſie haſſltofe



häuslinfroren und im Sommer erhizt und ermuͤdet , wer
iten All ihnen da viel Aufmerkſamkeit und Eifer zu⸗
„daſinuthen ? Zu Hauſe fehlt ihnen jegliche Anregung ,
Gottelhm den langen Winterabenden Licht und Platz und
os nichlhuleitung , etwas zu lernen . Kaum ſind ſie der

wa nschule entlaſſen , ſo werden ſie in die Fabrik ge⸗
ungfruſtieben und dadurch dem Familienleben vollends

Muſetfremdet . Früh fünf Uhr verlaſſen ſie das Haus
en autlnnd Abends acht oder neun Uhr kehren ſie wieder

ind waltück . Steht am Sonntag die Fabrik ſtill , was

es dalucht immer und überall der Fall iſt , ſo beſuchen ſie
zu allalbormittags den Gottesdienſt , Nachmittags ſchlin⸗
t , abaleln ſie herum und verzehren , was am Wochenlohn

Stanlnen zu Theil geworden . Von einem vertraulichen

ich niclluſammenleben der Familien , von gegenſeitiger Er⸗

ſeder Anuung und religiöſer Anregung findet man faſt
ieder üllkine Spur . Ich weiß wohl , daß es rühmliche
itlich Kusnahmen giebt , aber es ſind leider nur Aus⸗

noch alnhmen . Und doch könnte auch die ärmſte Mutter

ingeſelſür Kind zu Gott hinführen , wenn ſie wollte und

n ungſſie Mühe nicht ſcheute , wie eben jene Ausnahmen
dern leweiſen . Kinder zur Arbeit anhalten , iſt recht

Dingelnd bewahrt ſie vor vielem Böſen , aber ſie zum

ig nalſbebete anhalten , iſt noch nothwendiger .

* Was eine Mutter vermag .

i in dat Im Jahr 1806 iſt in Weſtphalen drunten eine

8 Elenſftau geſtorben , die ein rechtes Muſter und Beiſpiel
an Külfir Mütter abgeben kann , und iſt dieſe Frau keine

in delkeingere, als die Fürſtin Amalia Galitzin . Da

ich ſehlſt eine Tochter des berühmten preußiſchen Generals

vie dehechmettau und zudem ſchön und liebenswürdig war ,
Muttil hatte ſie keine Gefahr , ſitzen zu bleiben und

d aulldig zu verroſten . Der ruſſiſche Fürſt Galitzin

Fabrilmr der Glückliche , dem ſie am Altare die Hand
yyt odehlichte. Dieſer Fürſt war Geſandter bei dem deut⸗

der unlſhen Kaiſer ( das deutſche Reich hielt damals noch

alle ihn lthdürftig zuſammen ) und am franzöſiſchen Hofe .
8 Halß Adurch war der jungen Frau die ſchönſte Gele⸗

n Betll ſüheit geboten , ſich in Wien und Paris zu er⸗

hlen ſihlligen und die Freuden und Genüſſe dieſer Welt
jolz Ak vollen Zügen zu trinken , was ſie auch eine

ja , uliklang nicht verabſäumte . Bald aber eckelten

lerdingſkt die geräuſchvollen Luſtbarkeiten und die zer⸗
das ülkeuenden Vergnügungen der großen Welt an und

ynt ſuu
ſe ließ ſich mit ihren Kindern in oder bei der Stadt

und (Rünſter nieder , um die Erziehung ihrer Kinder

hren diſt leiten und für ihre Seele zu ſorgen . Sie mochte

und velle Erziehung ihrer Kinder nicht einer Kammer⸗

erſelbehungfer oder einer Schulmeiſterin , nicht einmal einem

ſie haldrofeſſor und geiſtlichen Herrn ausſchließlich anver⸗

trauen ; ſondern ſie wollte ſelbſt dabei ſein , indem

ſie auch der Meinung war , ohne die Mutter ge⸗
deihe das Geſchäft nicht . Nun kannſt du dir aber

leicht vorſtellen , daß die ſchöne reiche Fürſtin in

Münſter ebenfalls Gelegenheit und Veranlaſſung zu
Luſtbarkeiten genug hatte , daß ſie gar oft und drin⸗

gend zu ſolchen eingeladen wurde . Sie war an
dieſelben gewöhnt , und wenn man einmal an Etwas

gewöhnt iſt , ſo läßt man ſich leicht wieder dazu
verlocken und die ſchönſten Vorſätze wollen nicht
Stich halten , wie ich und du ſchon ſattſam erfahren .
Was that unter ſolchen Umſtänden die Frau , um

ſich nicht auf ' s Neue in den Strudel zu ſtürzen
und hübſch zu Hauſe bei den Kindern zu bleiben ?
Sie zog ihre Eitelkeit in den Dienſt der Mutter⸗

pflicht , indem ſie ſich des ſchönſten natürlichen
Schmuckes beraubte und das lange Haupthaar ab⸗

ſchnitt . Mit dem geſchorenen Kopf in Geſellſchaften
zu gehen , ſchämte ſie ſich , und ſo blieb ſie hüͤbſch
zu Hauſe bei den Kindern . Dabei erſparte ſie noch
viel Zeit , weil kurze Haare bald gebürſtet ſind . —

Du biſt nun freilich keine Fuͤrſtin , aber ich weiß
doch , daß du um der Kinder willen dein Haar nicht
abſchnitteſt , wenn du eine wäreſt . Du kannſt nicht
über deine Zeit gebieten , wie eine reiche Frau ; du

mußt des Tages Laſt und Hitze tragen , um für
dich und deine Kinder das hinlängliche Brod zu er⸗

werben ; deine Hände ſind hart und ſchwielig von
der ſchweren Arbeit , die du von früh bis ſpat ver⸗

richteſt , damit du dich ehrlich durch die Welt brin⸗

geſt . Das will ich dir gerne glauben ; allein dennoch
könnteſt du jeden Morgen mit deinen Kindern beten ,
wohlgemerkt , beten , nicht Etwas herunterſchnat⸗
tern , was ein Gebet vorſtellen ſoll ; dennoch könn⸗

teſt du faſt jeden Abend ihnen Etwas vom lieben

Heilande und der Menſchenfreundlichkeit Gottes er⸗

zählen und ſie zur Gewiſſenserforſchung anhalten ;
dennoch könnteſt du ihnen den Nachmittag des Sonn⸗

tages widmen , könnteſt ihnen zu Liebe manches Ge⸗

plapper unterlaſſen und das wüſte Fluchen und

Schwören dir abgewöhnen ; dennoch könnteſt du

ihnen mit einem guten Beiſpiele vorleuchten und

ſie , je weniger du dich mit ihnen abgeben kannſt ,
deſto dringender der Hut und Obſorge Gottes em⸗

pfehlen . Deine Kinder gehören Gott , du biſt ſeine
Kindsmagd und mußt dereinſt Rechenſchaft über
dein Amt ablegen . Wo dein Auge nicht hinſieht
und deine Hand nicht hinreicht , da iſt Gottes all⸗

ſehendes Auge und ſeine allmächtige Hand ; er kann
deine Kinder behüten und vor zeitlichem und ewi⸗

gem Unglück bewahren . Aber du mußt nicht zu
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bequem und nicht zu hoffärtig ſein , ihn um das

flehentlich zu bitten , was du ſelber auszurichten
nicht im Stande biſt . Du brauchſt dich des Bet⸗

telns bei Gott nicht zu ſchämen . Sage nicht : „ Ich
habe keine Zeit zum Beten “ ; du denkſt während des

Arbeitens an hunderterlei Dinge , warum ſollteſt
du nicht an Gott denken und in Gedanken mit ihm

reden können ? — In Weſtindien ( das iſt bei Amerika

drüben ) lebte einſt eine heidniſche Frau , die auch
täglich erfuhr , was Hauskreuz iſt und häuslicher
Kummer . Da beſuchte ſie denn im Elende ihres
Herzens gar fleißig die heidniſchen Götzentempel und

pilgerte von einem Götzenbilde zum andern , ob ihr
möge Hilfe werden . Aber die Götzen haben Augen
und ſehen nicht und Ohren , und hören nicht ; darum

blieben ſie taub bei dem Flehen der Unglücklichen
und ihre Leiden verminderten ſich nicht . Es lebten

aber in ihrer Nachbarſchaft auch Frauen , welche
ſich zum Chriſtenthum bekannten und dem lebendigen
Gott dienten . Dieſe riethen der Hülfsbedürftigen ,

uch
läml

ſich in ihrer Noth einmal an den Gott der Chriſlſ zwi .

zu wenden und in der chriſtlichen Kirche Troſt mdie
Hilfe zu ſuchen . Die Frau war , wie geſagt , el hene

Heidin und glaubte nicht an Chriſtus ; allein Wi

man eben in der Noth zu jedem Mittel greift, un !

ging auch ſie hin und betete nach ihrer Weiſe g faſt

oft vor dem Bilde des Gekreuzigten . Dieſer al ſite

iſt ein hoher Prieſter , der Mitleid hat mit unſeh der

Schwachheiten , und ſo erkannte auch die Frau bah Löste

an der Beſſerung ihrer mißlichen Verhältniſſe , da zurn

ihr Gebet erhört ſei . Aus Dankbarkeit brachte f iche

alle Kinder , die ſie ſeitdem erhielt , zur Taufe , woll Bro

aber aus großer Verehrung des Kreuzes keine die !

derſelben einen andern Namen geben , als kurzut hau

Crux ( Kreuz ) . Dieſe Kreuze , drei an der Zil Ehes

nahmen , wie jeder Mutter wohl bekannt iſt , fleſ Zun

zu an Alter , Luſt und Größe ; und als ſie endli Her,
ſelber auch die Taufe empfangen hatte , ging ! Sat
mit ihren Kreuzen täglich in die Kirche , den ( ſoz
kreuzigten anzubeten , und dieſe drei Kreuze ihm ade



upfern. — Gehe hin und thue deßgleichen ; am

keuze fehlt ' s dir ja nicht und der Gekreuzigte iſt

ebenfalls nahe .

Das Satanshaus .

geder ſoll täglich aus tiefſtem Grund ſeines Her⸗

uus Gott danken , dem das unſchätzbare Glück ge⸗

urden , in einer chriſtlichfrommen Familie geboren
nd erzogen worden zu ſein . Es gibt das einen

haltpunkt für das ganze Leben , es ſenkt ſich da⸗

luch eine geſunde Wurzel in die Seele , die ſicherlich

lreinſt gute Früchte tragen wird ; die Erinnerung

iu die unter der Aufſicht frommer liebender Eltern

urchlebte Kindheit und ihre unſchuldigen Freuden

laheitert und erfreut noch das ſpaͤte Alter . In ächt
lttiſtlichen Familien findet ſich eine gegenſeitige
lufmunterung und Aneiferung zu allem Schönen
nd Guten —eine gegenſeitige Heiligung . Da⸗
gen fehlt es leider auch nicht an Häuſern , in

nen es zugeht , wie in dem Vaterhauſe jenes
Inaben . Da drunten nämlich , wo der Rhein ſich
lld im Sande verliert , ſtand in einem Orte eines

Aages ein kleiner Knabe , der ſich verlaufen hatte und
us elterliche Haus nicht mehr zu finden wußte , wei⸗

lund und heulend auf der Gaſſe . Die Leute , welche
ſch allmählig um ihn geſammelt , wollten den klei⸗

lun Schreier nach Hauſe führen und fragten ihn

llehhalb : „ Wie heißt dein Vater ? “ „ Satan, “ er⸗

niederte der Kleine . Die Leute ſtuzten und fragten
uch einigemal daſſelbe , bekamen aber immer die

üämliche Antwort . Der Bube war ſeiner Sache
Chriſth ewiß und ließ ſich nicht aus dem Concept bringen .
roſt udie Umſtehenden fragten ihn abermal : „ Wie heißt

agt, elheine Mutter ? “ „ Auch Satan, “ war die Antwort .

llein MIdie heißt denn das Haus , wo deine Eltern woh⸗

reift,un ? “ „ Das Satanshaus, “ verſezte der Kleine .

Zeiſe gu zaſt hätte ſich ſchon ein Grauen und Entſetzen dieſer
eſer dl giten Leute bemächtigt , als noch Jemand hinzukam ,
it unſch ſer den Knaben kannte und ihnen das Räthſel

rau
bih ütte . Der Knabe war nämlich das Kind ſehr

iſſe , prnmüthiger und unordentlicher Eheleute . Die täg⸗
achte ichen Händel fehlten weniger , als das tägliche
fe, woll zrod und das Schimpfen war ihnen geläufiger , als

keine die eitanei . Kam am Abend , etwas benebelten

kurzwel hauptes und unſicheren Ganges der Hausherr und

er Zil Ehewirth aus der Kneipe , ſo ließ die Frau ihrer

t , fleßl zunge freien Lauf und erleichterte ihr gepreßtes
e endli Herz durch den Stoßſeufzer : „ Du biſt ein wahrer

ging ! Satan ! , Hatte das arme Kind etwas verſchuldet ,
den UAſo züchtigte es die Mutter , indem ſie dabei ſchalt :

ihm a „ Dein Vater iſt ein wahrer Satan und du biſt ein

Satanskind ! “ Du magſt leicht denken , daß bei

ſolchen Anläſſen der Mann die Frau auch nicht mit

„ Engel “ titulirte . War dann einmal der Hader

zur ſchönſten Blüthe gediehen , war Alles im Hauſe
an dem Streite betheiligt , ſchrie Mann und Frau :
Kind und Kegel , Magd und Katze wild durchein⸗
ander , ſo ertönte wohl wie aus einem Munde ,

„ Das iſt ja ein wahres Höllenleben in dem ab⸗

ſcheulichen Hauſe ! Ein ächtes Satanshaus ! “ Dieſe
Ausdrücke merkte ſich der Knabe und wußte nicht

anders , als Vater und Mutter ſei ein Satan und

er ein Satanskind und das Haus ein Satanshaus .
Wenn nun die kleinen Kinder ſolche Dinge ſo gut
wahrnehmen und im Herzen behalten , welchen Ein⸗

druck wird das böſe Beiſpiel erſt auf die größern
machen , welche ohnehin ſo vorwitzig und für das

Böſe empfänglich ſind ? Was ſoll es helfen , wenn

deinem Kinde das zweite Gebot in der Schule er⸗

klärt wird , ja wenn du ſelber daſſelbe ermahnſt ,
den Namen Gottes nicht leichtfertig zu mißbrauchen ,
während du vor ſeinen Ohren tagtäglich fluchſt und

läſterſt , wie ein beſoffener Fuhrknecht ? Was ſoll
es helfen , wenn deine Tochter vom Seelſorger mit

allem Ernſt zur Sittſamkeit , Schaamhaftigkeit und

Züchtigkeit angehalten wird , ja wenn du ihr ſelber
mit Todſchlagen droheſt , falls ſie ihre Schande über

das Haus bringe , während du verdächtigen Zulauf

leideſt , wenn du ſchmutzige Geſpräche und Zoten
nicht nur duldeſt , ſondern ſelbſt daran Theil nimmſt
und darüber lachſt ? Was ſoll es helfen , wenn du

deinem Sohne Gebet , Betrachtung , öfteren Em⸗

pfang der hl . Sakramente dringend empfiehlſt und

Gehorſam und Ehrfurcht gegen die Eltern predigſt ,

während du ſelber Bücher und Zeitungen haſt und

lieſeſt , in welchen der Glaube untergraben , das

Heilige verſpottet , die Kirche geläſtert und alle

Achtung und Unterwerfung unter geiſtliche und

weltliche Vorgeſezten mit Füßen getreten wird ?

Was ſoll es helfen , wenn die Gotte deine Tochter

zur Beſcheidenheit und zu ſtillem , demuüthigen Wal⸗

ten mahnt , während du ſelbſt der Eitelkeit fröhnſt
und gefallſüchtig in deinem Putze einherſtolzierſt ?
Was ſoll es helfen , wenn du bei deinem Sohne

mit Worten auf Arbeitſamkeit , Sparſamkeit und

Mäßigkeit dringſt , während du ſelber die halbe

Zeit auf der faulen Haut liegſt , dein und deiner

Kinder Gut leichtſinnig vergeudeſt und allwöchentlich

einigemal oder doch regelmäßig an Sonn⸗ und

Feiertagen überzwerch nach Hauſe kommſt ? Nichts

wird ' s helfen . Sohn und Tochter werden deine

und fremde Ermahnungen anhören und vielleicht
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auch verſprechen , denſelben nachzukommen ; aber

ſie werden ihr Verſprechen nicht halten und lieber

deinem Beiſpiele , als deinen Worten folgen . —

Es werden in neuerer Zeit vielfach Miſſionen ab⸗

gehalten und iſt nicht zu läugnen , daß dieſelben

gewaltig auf die Leute einwirken und eine Menge

guter Vorſätze und ſchöner Entſchlüſſe hervorrufen ,

namentlich bei jüngern Leuten . Ebenſo wenig iſt

aber auch zu läugnen , daß bei Vielen dieſe Vor⸗—

ſätze und Entſchlüſſe in kurzer Zeit wie Dampf

verfliegen und ſodann das letzte Uebel ärger iſt , als

das erſte . Woher dieſe traurige Erſcheinung ? Aller⸗

dings hat ſie zunächſt ihren Grund in der Wankel⸗

müthigkeit und Unbeſtändigkeit des menſchlichen

Herzens , in der Macht der böͤſen Gewohnheit und

dem angebornen Hang zur Sünde und werden deß⸗

halb ſolche Rückfälle immer ſtattfinden . Zuweilen
iſt es auch die Bequemlichkeit oder etwas Anderes

e tr

des Ortspfarrers , der die durch die Miſſionäre

bewirkte junge Pflanze nicht hegt und pflegt , ſon⸗

dern gleichgültig zu Grunde gehen läßt . Oft aber

iſt es auch gerade das elterliche Haus , welches

dem Samen der Miſſion nicht zur Bluͤthe und

Frucht zu kommen geſtattet . Nicht ſelten iſt der

Vater ein ergrauter Sünder , deſſen verroſtete Seele

von einer Liebe und Begeiſterung für Religion und

Kirche nicht die geringſte Ahnung hat . Ein ſolcher

iſt dann unabläſſig geſchäftig , durch Spott und

Hohn die guten Eindrücke , welche die Kinder em⸗

pfangen haben , zu verwiſchen , oder er leidet wenig⸗

ſtens den Nachbar oder Vetter in der Stube , der

für ihn das Läſteramt verwaltet . Oft , ja ich denke ,

gewöhnlich , wird den Kindern bei der Miſſion eine

deſtimmte Tages ordnung vorgeſchrieben und ſie ver⸗

ſprechen , dieſelbe pünktlich zu beobachten . In dieſer
Tagesordnung nimmt natürlich auch ein gewiſſen⸗

haftes , andächtiges Morgen⸗ und Abendgebet ſeine
Stelle ein und zwar ſoll daſſelbe , wo möglich , aus

ſehr guten Gründen knieend verrichtet werden . Die

Beobachtung einer ſolchen Tagesordnung und da⸗

mit die Erfüllung eines Verſprechens wird nun

nicht ſelten den Kindern durch die Eltern unmöͤglich

gemacht unter dem nichtigen Vorwande , als ob da⸗

durch zu viel Zeit verloren gehe . Eine ſtreng

geregelte Tagesordnung hat keine Zeitvergeudung ,
vielmehr eine Zeiterſparniß im Gefolge und ohne

den Segen von Oben , der erfleht werden will , iſt

ohnehin jede Anſtrengung vergeblich . Ich weiß

freilich wohl , daß von Geiſtlichen , welche die Fa⸗
milien⸗ und Ortsverhältniſſe nicht kennen , zuweilen

zu ſtarke Anforderungen geſtellt werden , allein ein

R 8882

ſolches Mißverhältniß kann ja durch den Orts , Kat

geiſtlichen ausgeglichen werden . Und haben dent
Kit

die Eltern nicht auch die Pflicht , den Kindern Zei
i08

zu laſſen , für ihre Seele zu ſorgen ? Endlich liegt
oft die Veranlaſſung zum Rückfalle darin , daß der ffte

Vater zu weichherzig und feig iſt, ſein Hausrecht K
geltend zu machen und zum Hauſe hinauszujagen ,

00

was nicht hineingehört . Wenn Feuer und Stroh f ſa

zuſammenkommen , ſo entſteht gern Brand . Undſ . 8

dann klagen und jammern ſolche Eltern noch übe

das Herzeleid , das ſie an den Kindern erfahren ! 1Ue

Maria Magdalena . ſeud

Es iſt gut , daß es im Himmelreich nicht blog E
heil . Jungfrauen , ſondern auch heil. Büßer und .

Büßerinnen giebt , und was die heil. S ft von inſt
der Magdalena und der Freundlichkeit Jeſu gege

fümc

ſie meldet , gehört zum Troſtreichſten dari De
10

Nachfolgerinnen der Magdalena auf dem Sünden
Ru

wege iſt eine große Zahl , aber auf dem 3⸗1 4
Kreuzwege folgen ihr nur wenige . Zwar fehlt bi

.

Manchen der gute Wille nicht , zu Gott zurückzu u

kehren , aber , die Schnapstrinker ausgenommen

hält es vielleicht für Keinen ſchwerer , dem Teuftſſue
die Stricke zu zerreißen , als dem Unzüchtigen . Wülie ,
mancher ſchoͤne Vorſatz wurde ſchon vergeblich ge⸗ lef

faßt , wie manche Thräne vergeblich geweint ! Bis 4
weilen gelingt es aber doch , wie ich zum Schluff Fen
ein Exempel herſetzen will . — Vor ungefähr 300 .

Jahren lebte im ſchönen Wälſchlande ein gar lieb⸗ nth
liches Frauenbild , das Katharina ! hieß
und einem vornehmen , adeligen

Geſch e ent
dal

ſproßte und an Wohlleben und Bequemlichkeit gedun
wöhnt war . Allein durch die Unfälle 8 Kriegeßfelu
kam die Familie ſehr herab und le erfahren ,

nd

was Noth und Mangel iſt . Statt f un einzi *
ſchränken und nach der Decke zu ſtrecken , kam di im
Mutter der Katharina auf den teufliſchen Einfal , 1

ihr Kind zur Liederlichkeit abzurichten und anzl
nle

halten , um dadurch ein Mittel zu

gewohnte üppige Lebensweiſe fortzu
gaben ſich zu dieſem Ende in die

das Mädchen bald viel Aufſel

Aergerniß ſtiftete , aber auch ſchweres

diente . Hier ſaß ſie einſt des Abende

ihrem Zimmer , und ſah eben ,
gewöhnlich , zu einem Bilde der M

vor welchem ſie allabendlich eine ipe bre
mit

ließ . Da kames ihr vor , als ſtrahle plötzlich el 1
ungewöhnlicher Schimmer von dem Bilde aus. G. m
kann uns hier gleichgültig ſein , ob gerade die Lamſ
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twas heller aufgeflammt , oder ob es dem leicht⸗

kigen Geſchöpf in den Augen geflimmert , oder

us immer der Grund der plötzlichen Erhell ung
weſen ſein ma g 3 genug ſie wurde davon auf ' s

ſeſte bewegt und im Innerſten erſchüttert . Das

ur nun ſo ein Ruf Gottes an das verirrte

ljagen, ehaaf . Kaum begann ſie jedoch ihre Gedanken

Stroßlll ſammeln ‚und zu einem Entſchluſſe zu kommen ,
5. Und Vraſſelte eine pr achtvolle Kutſche vor die Haus⸗

h über lite , um ſie zu einem glanzzenden Balle abzu holen .

lu ſfte verſprochen hatte , an der Luſtbarkeit Theil

t
.

Orts,⸗

denn
rn Zeit
h liegt

aß der

usrecht

ren ! rke
Unehmen , fuhr ſie mit , aber nicht wie ſonſt mi

ſeudigem Herzen , ſondern mit Widerſtreben . Au

m Balle ſelber ſchmeckte ihr das Eſſen nicht , die

er undleiſen waren alle wie verſalz en
un id verpfeffert , die

ift val
fiuſten und ſüßeſten Weine hatten einen

gegelflhmack von Galle und Bitter ſal lz , die Höflichkeiten
8

Daſld
S meicheleien der jungen Herren erſchienen

lrunausſtehlich , albern und abgeſchmackt und als

kr der Tanz losging , kam ' s ihr ſchauerlich vor ,
is ob der Basler Todtentanz vor ihren Augen

Ügefuͤhrt würde , und von innerer Unruhe und

zmmenlkangigkeit getrieben , eilte ſie in ihre Wohnung
Teufel kück . Da ſaß ſie lange weinend und überlegte ,

Wielze ſie aus dem Wir ebel, der ſie fortriß , ſich retten ,

i0 ge,
le ſie aus dem wuͤſten S chlamme , in dem ſie ver⸗

5 kuken, ſich erheben könnte . Da ergriff ſie ein Ent⸗

hhen über ihre bisherige Lebensweiſe , die Hoͤlle
ſit ſich auf vor ihrem Geiſte , ſchwarze und ſchwer⸗
üüthige Gedanken beſtürmten ihre Seele , ſo daß

„ in einem Anfall von Verzweiflung in den Hof
hkabrannte , um ſich dort in einen äußerſt tiefen

hunnen hinabzuſtürzen . Zweimal machte ſie den

kaſuch, allein jedesmal , wie von einer unſichtbaren
hund mit Gewalt 1 kehrte ſie , von

mern Kämpfen erſchöpft , auf ihr Zimmer zurück .
Umählig verſchwanden nun die Stuͤrme der Angſt
ud Furcht , ein tiefer Schlaf machte all dem qual⸗ulen Sinnen und Ueberlegen ein Ende . Und wie

heltwachte die Katharina am Morgen ? Alle und
ſe Bangigkeit war weggeſchlafen , alle Unruhe

kuſchwunden, der verfloſſfene Abend kam ihr wie
iu wüſter Traum vor . Darum ſtürzte ſie ſich auch
neder mit neuer Luſt in die alten Vergnügungen

ht bloß

ünden
iß⸗ und

ehlt bel

rückzu

ör

7 Verk
uun il iinein, überließ ſich ungezügelten Ausſ ſchweifungen,8 trieb es noch toller , als früher ,wie das immer

hinauflle Fall zu ſein pflegt , wenn man einem Ruf

brenne
Eottes nicht Folge geleiſtet , eine angebotene Gnade

l0
en lrückgewieſen . Viele Familien kamen durch ſie in

Aumuth, weil die Männer und Söhne ihr Alles

LamAahingeen , mancher blutige Zweikampf fand Statt

um ihretwillen , ſo daß endlich der damalige Papſt
Gregor XIII . , von dieſen Unordnungen und Aerger⸗
niß in Kenntniß geſetzt , die Anſtifterin ſo vieler
Uebel aus der Stadt verweiſen ließ . — Sie ging
alſo nach Siena , wo ſie zu Hauſe war . Dort

fiel ſie bald darauf in eile gefährliche Krankheit .
Das war ein zweiter Ruf Gottes , der nicht den
Tod des Sünders will , ſondern daß er ſich bekehre
und lebe . Da es den Anſchein hatte , als würde die
Kranke nicht mehr vom Lager aufſtehen , ſo wurde
ein Prieſter gerufen , um ſie zum Tode vorzubereiten
und ihr die hl . Sakramente zu ſpenden . Dieſer

Prieſter war ein Mönch aus dem ſtrengen Orden
der Camaldulenſer , den der hl . Romuald geſtiftet ,
dem es in ſeiner Jugend ähnlich ergangen , wie der
kranken Katharina . Der Mönch führte aber nicht
bloß ſelbſt ein abgehärtetes Leben , ſondern verlangte
von Andern auch Vieles und war in ſeinen Worten
und Forderungen kurz und unumwunden . Da er
nun zur Kranken kam , betrachtete er kopfſchüttelnd
alle die koſtbaren Vorhänge , Tapeten , Möbeln und
Geräthſchaften , womit ihre Zimmer auf ' s üppigſte
geſchmückt waren . „ Wo der Satan ſein Prunk⸗
zimmer hat , da kann Chriſtus nicht einkehren, “
ſagte er und mit dieſen Worten entfernte er ſich
wieder . Das war eine derbe Lektion ; aber ſie
wirkte ; der Ernſt des Mannes traf die Leichtſinnige
in die ' tiefſte Seele hinein .

Augenblicklich ließ ſie
allen ungebührlichen Prunk aus ihrem Zimmer fort⸗

ſchaffen und den Mönch zum zweitenmal rufen .

Jezt legte ſie eine vollſtändige und reumüthige Beicht
ab und war allen Ernſtes entſchloſſen , ſich für im⸗

mer mit Gott zu verſöhnen . — Ob die Vorſätze ,
welche auf dem Krankenbette gefaßt werden , halt⸗ —
bar ſind , erkennt man , wenn die Kranken wieder

geſund werden . Schon Mancher hat im Hinblick
auf den nahen Tod alles Gute verſprochen und

nach ſeiner Geneſung den alten Sündenweg wieder

eingeſchlagen. So erging ' s auch unſerer Heldin ;
am Leibe wurde ſie geſund , an der Seele aber
blieb ſie die alte . Sie mied die gefährlichen Ge⸗

nicht , ging der Gelegenheit nicht aus
dem Wege , verſäumte Bußwerke und fromme Uebun⸗

gen , und ſo dauerte es nicht lange , bis die Unſelige
wieder in alle ihre früheren Thorheiten und Laſter

— — Das Laſterleben dauerte wieder eine gute
Weile, da ließ Gott einen dritten Ruf an ſie er⸗

gehen und zwar durch einen Prediger . Die Katha⸗
rina beſuchte nämlich am Feſte der hl . Magdalena
eine Kirche , wo gerade eine Predigt gehalten wurde ,
deren Inhalt der Art war , als ob es der Geiſtliche



gerade auf ſie abgeſehen hätte , obwohl der Geiſtliche
ſchwerlich an ſie gedacht . Von dieſer Predigt wurde
ſie ſo ſchmerzlich ergriffen , daß ſie vor dem Angeſichte
aller Anweſenden in einen Strom von Thränen

ausbrach . Nach dem Gottesdienſte eilte ſie in der

größten Haſt nach Hauſe , ergriff eine Scheere ,

ſchnitt ohne Schonung ihre Haare ab , die ſo lange

ein Gegenſtand ihrer Eitelkeit und der thörichten

Bewunderung geweſen waren , verkaufte alle ihre

ſchönen Gewande und Koſtbarkeiten , theilte das

Geld unter die Armen aus und kleidete ſich auf die

einfachſte und dürftigſte Weiſe . Sie war derweil

24 Jahre alt geworden und lebte noch 16 Jahre .

Dieſe 16 Jahre verlebte ſie unter Beten , Faſten ,
Werken der Barmherzigkeit und ſo ſtrengen Buß⸗

übungen , daß es dich ganz ſchütteln wurde , wenn

ich dir dieſelben vormalen wollte . Allein bei dieſen

Abtödtungen empfing ſie ſo ſüße Tröſtungen und

ſolche inwendige Freuden , daß ſie die fruͤheren Luſt⸗
barkeiten und fündhaften Ergötzungen aneckelten .—
Du treibſt nun vielleicht dein Laſterleben nicht ſo

großartig , wie dieſe Katharina Vaninia , und haſt

es nie ſo großartig getrieben , aber im Grunde

magſt du um nichts beſſer ſein und iſt dir etwa gar

leid , daß du es ihr nicht gleich zu thun vermagſt .

Auch an dich wird der Ruf Gottes ſchon ergangen

ſein , vielleicht durch innere Mahnungen und Schrecken ,
vielleicht durch Krankheiten , vielleicht durch Eltern
oder Prediger , vielleicht noch auf andere Arten ,

Sch U
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denn Gott hat gar viele Wege und Mittel , den

Sünder aus dem Sündenſchlafe aufz uwecken und

an die Umkehr zu mahnen . Wie haſt du dem Rufe

Folge geleiſtet ? Haſt du leichtſinnig die Ohren vor

ihm verſtopft und ihn durch das Gewühl und Ge—

lärm der ſündhaften Freuden überſchrieen ? Oder

haſt du zwar die Hand an den Pflug gelegt , abe

bald wieder zu den verlaſſenen Luſtbarkeiten zurüc

geſchaut ? Schau , liebe Seele , Gott iſt dir ſo

lange mit großer Liebe nachgegangen und hat dich

geſucht , willſt du dich denn gar nicht finden laſſen ?

Glaubſt du denn einfältigerweiſe , die Bekehrung

mache ſich leichter , nachdem du einmal alt und kraft⸗
los geworden ? Meinſt du , eine Seele ſchwinge ſich

um ſo leichter zum Himmel , je länger und tiefer

ſie im Schlamme des Laſters verweilte ? Willſ.
du deine Liebe erſt dann Gott ſchenken , wenn di
die Welt nicht mehr mag ? Willſt du deine Ju

gend , deine Bluͤthe , deine Kraft zuerſt vollſtändiſ

im Dienſte des Teufels abnutzen , und dann del

lahmen , abgehezten Ueberreſt Gott anbieten ? Schaͤm
dich ! Und wie lange wird denn Gottes Langmutf
dich noch tragen ? Wenn kein weiterer Ruf meht

an dich erginge ! Wenn dich Gott auf dem Wegt

des Verderbens fortrennen ließe ! Wenn du in de⸗

nen Sünden dahinſtürbeſt ! Vielleicht iſt es dal

Leztemal , daß Gott dir durch dieſen einfältigel
Kalender zuruft : Rette deine Seele , ſo lang

es noch Zeit iſt !

u ß .
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